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               Auf Lesen und Tod
               

            

            »Manchmal spielt die Geschichte mit Zahlen.«1

            [image: img_58752_Zill_Blumenberg_Abb01_alt11_b1] 
               Abb. 1: Hans Blumenberg mit »Hühnergott«, frühe 1950er Jahre.

            

            Am 28. März 1942, in der Nacht vor Palmsonntag, flogen britische Bomber einen Angriff
               auf Lübeck und zerstörten große Teile der alten Hansestadt; die traditionsreichen
               Straßen und Häuser verwandelten sich in Schutt und Asche, so auch das Haus des Verlegers
               von Kunstdrucken Josef Carl Blumenberg. Die Familie überlebte, nur der Collie Axel kam um. Für den Sohn Hans bedeutete
               diese Nacht dennoch eine Art ersten Tod, denn die gesamte Bibliothek des Einundzwanzigjährigen
               wurde bei dem Angriff vernichtet: ein großer Bestand an Werken aus Philosophie, Theologie,
               Geschichte, Kunstgeschichte, Naturwissenschaft und Literatur.
            

            Auf den Tag genau 54 Jahre später, am 28. März 1996, starb im westfälischen Altenberge
               bei Münster der inzwischen viel beachtete Philosoph Hans Blumenberg, umgeben von seiner
               längst wieder auf tausende von Bänden angewachsenen Bibliothek und auch mehreren zehntausend
               von ihm selbst geschriebenen Seiten.
            

            So kontingent die kalendarische Koinzidenz beider Daten ist, so bedeutsam kann man
               sie finden, fühlt man sich doch an eine alte allegorische Form der Sinnstiftung erinnert.
               Seit der Patristik kennen Theologen die Figuraldeutung, bei der ein realgeschichtliches
               Ereignis des Neuen Testaments auf ein anderes aus dem Alten zurückbezogen wird. Das
               frühere hat nicht nur für sich selbst Bedeutung, sondern weist auch auf das spätere
               voraus, kündigt es an: Das eine ist die Verheißung dessen, was das andere er8füllt. Manchmal ist, um diese Beziehung herzustellen, ein »bestimmter Interpretationswille«
               erforderlich.2 Das gilt umso mehr für die säkularisierte Form, die sich gelegentlich ähnlicher Interpretationsmuster
               bedient. Die Präfiguration ist eine der Möglichkeiten, den Ereignissen imaginative
               Prägnanz zu verleihen, eine der Wirkungsweisen, »mit denen die Bedeutsamkeit ›arbeitet‹«.3 Der Bedeutsamkeit und ihren Mitteln ist ein zentrales Kapitel von Arbeit am Mythos gewidmet. Und auch wenn die Präfiguration hier noch nicht explizit genannt wird,
               so gehört sie doch eindeutig dazu. Präfiguration ist vor allem dann das Mittel der
               Wahl, wenn historische Akteure in der Geschichte nach Vorgängern suchen, um deren
               Schicksal als Entscheidungshilfe für eigene Entschlüsse zu Rate ziehen zu können.
               Aber auch als Sinndeutungsangebot von Ereignissen, die den Deutenden nicht unmittelbar
               selbst betreffen, leistet sie ihre Dienste. Natürlich ist diese Prägnanzbildung eine
               »Mythisierung«, und zwar eine, die »an die Grenze der Magie« heranreicht.4 Aber auch wenn man sich dieser Mythisierung entziehen zu können glaubt, bleibt ihre
               intellektuelle Faszination bestehen. Wo sich eine Beziehung so sehr aufdrängt, kann
               man sie als glückliche Fügung sehen, die einer Sache ihr Symbol von selbst verleiht.
               Magische Beziehungen wirken auch bei denen, die nicht an sie glauben.5

            Bedeutende Teile der Bibliothek, die sich Blumenberg nach der Bombardierung Lübecks
               über die Jahre wieder aufgebaut hat, sind im Deutschen Literaturarchiv in Marbach
               aufbewahrt und ebenso öffentlich zugänglich wie das, was durch ihren Leser daraus
               hervorgegangen ist: Blumenbergs Arbeiten in Gestalt seiner Buchmanuskripte, und zwar
               die zu Lebzeiten oder postum veröffentlichten ebenso wie die zahlreichen bis heute
               nicht publizierten, außerdem Vorarbeiten, Briefe, Notizen und Karteikarten – eine
               umfangreiche literarisch-theoretische Denkmaschinerie.6

            Die Arbeit an dieser Maschinerie war eine an und mit Texten und erzeugte ihrerseits
               wieder Texte. Blumenberg lebte intensiv mit seinen Lektüren und in der Arbeit an seinen
               Manuskripten. Beides dokumentierte und organisierte er für sich selbst auf einer 9zweiten Ebene. So finden sich im Archiv seine Leselisten, seine Produktionslisten,
               seine Vortrags- und Vorlesungslisten und sogar eine chronologische Auflistung der
               durchpaginierten Karteikarten.
            

            Blumenbergs Philosophie ist die eines Lesers – und das mit voller Überzeugung. Nur
               Spott hatte er für jene Philosophen übrig, »deren Stolz es ist, wenig gelesen zu haben.
               Sie stocken gern das Wenig zu einem Fast-nichts auf. Man wird sanft genötigt, die
               kaum vorhandene Bibliothek auf ein paar gehobelten Brettern zu besichtigen und sich
               zu überzeugen, daß die überwiegenden Dedikationsstücke nur hinten beim Register aufgeschnitten
               sind.«7 Selbst Kant soll zwar ein Wenig-Leser gewesen sein, habe er doch sogar Platon und Aristoteles nur aus Jacob Bruckers Kurtze Fragen aus der Philosophischen Historie gekannt. Allerdings sei die Geisteshistorie doch heute vorangeschritten, nicht zuletzt
               durch Hegels »Elevation der Philosophiegeschichte zur Arbeit des Begriffs«: Ohne die Kenntnis
               des durch die Vorgänger Erarbeiteten komme man daher nicht mehr aus. Natürlich könne
               man versuchen, ein Originaldenker zu werden. Und manchem ist es auch noch gelungen:
               Husserl ist das beste Beispiel – aber das Risiko zu scheitern sei doch groß.
            

            Originaldenker sind vermutlich zu allen Zeiten rar gewesen. Ein Großteil der Philosophie
               ist in hohem Grade das Resultat von Lektüre, auch wenn sie sich stets das Selbstdenken
               auf die Fahne geschrieben hat. Meist ist Philosophie, wo immer sie professionell auftritt,
               das denkende Fortschreiben von Gelesenem – das Weiterreden auch von Gehörtem –, aber
               die Arten der Verarbeitung des Aufgelesenen sind doch vielfältig. Sie unterscheiden
               sich schon darin, wie sie dem Gelesenen gegenübertreten.
            

            Für einen analytischen Philosophen ist es gleichgültig, ob er mit einem Kollegen diskutiert
               oder einen Text von Aristoteles studiert. Er behandelt beide gleichermaßen als Gesprächspartner, an deren
               Argument er interessiert ist: ein Argument, das er prüft und widerlegt oder übernimmt,
               gegebenenfalls ausbaut. Ein Begriffsgeschichtler kann und will hingegen nicht vom
               historischen Index 10seines Gegenstands absehen, sein hermeneutischer Aufwand ist dementsprechend größer.
               Ein Text wird nicht nur daraufhin gelesen, was er sagt, möglichst in all seiner Klarheit,
               sondern auch daraufhin, was in ihm mitschwingt: der Horizont, vor dem sich etwas Geschriebenes
               entfaltet, nicht zuletzt das, was der Autor selbst gelesen hat. Denn immerhin kann
               man die Frage stellen: In welcher Hinsicht speist die Lektüre den eigenen Gedankengang?
               Übernimmt er Motive und Ideen aus ihr (gelegentlich bis an den Rand des Plagiats),
               grenzt er sich von ihr ab, kritisiert er sie?
            

            Dazu gehört ebenso, was gerade nicht »rezipiert« wird, um einen Ausdruck zu benutzen,
               der zu Blumenbergs Zeit aufkommt: Was im Horizont hätte sein können, es aber – aus
               welchen Gründen auch immer – nicht war, was sich als Problem hätte stellen können,
               aber nicht über die Wahrnehmungsschwelle gelangte. So soll hier nun auch das Werk
               von Hans Blumenberg gelesen werden. Aber ist es nicht vermessen, diese Lektüre – oder
               ihren Gegenstand? – unter den Titel eines »absoluten Lesers« zu stellen? Natürlich
               kann dieses Buch nicht halten, was sein Titel zu versprechen scheint. Denn der absolute
               Leser ist ein Ding der Unmöglichkeit, hieße er auch Hans Blumenberg. Warum soll diese
               Wendung dennoch Leitmotiv des Folgenden werden?
            

            Zunächst einmal bietet sie sich an, weil die Figur des Lesers eine Obsession von Blumenberg
               selbst war. Und natürlich stammt auch der Begriff des »absoluten Lesers« von ihm:
               In einer späten Glosse aus den »Unerlaubten Fragmenten« berichtet er von den Ansprüchen
               Arthur Schopenhauers an seine Schüler. Wer in seiner Vorlesung sitze, verkündete Schopenhauer, von dem erwarte er, dass dieser alle seine gedruckten Texte kenne.8 Blumenberg versucht den möglichen Konsequenzen dieses Gedankens nachzugehen: Müsse
               der so Angesprochene nicht eigentlich auch alles lesen, was Schopenhauer selbst gelesen habe, um dessen Texte adäquat verstehen zu können, also
               auch das Implizite, das der Philosoph voraussetzt, ohne sich dessen bewusst zu sein,
               den Hintergrund, vor dem sein Denken erscheint?
            

            Das gilt erst recht dort, wo das Implizite als bewusst Verschlüs11seltes mit einfließt, wie etwa bei manchen Werken der Literatur. Blumenbergs Paradebeispiel
               hierfür ist James Joyce. Dessen Ulysses sei bewusst so angelegt, dass bestimmte Schichten der Bedeutsamkeit nicht aus dem
               Text allein zu erschließen sind, sondern nur durch die Bemühungen von »geborenen Hermeneuten«.
               Dieser Anspruch könne natürlich nur an eine kleine Zahl von Lesern gestellt werden,
               aber das sei kein Einwand gegen diese Literatur, denn literarische Kunstwerke seien
               »noch niemals für alle geschrieben worden«. Mit einem für ihn typischen paradoxen
               Gedanken ergänzt Blumenberg diese Einschränkung durch die Nachbemerkung: »so gern
               jeder der erste gewesen wäre, dies zu erreichen«.9 Dieses Ziel wird man umso deutlicher verfehlen, je mehr Zeit man von seinen Lesern
               für ihre Arbeit der Rezeption verlangt. Der Widerspruch zwischen dem absolutistischen
               Ehrgeiz von Autoren, möglichst viele Leser zu gewinnen und sie gleichzeitig umfassend
               an sich zu binden, kann nur durch eine andere – wiederum für Blumenberg sehr bezeichnende
               – Überlegung abgemildert werden: dass die Zahl derer, die sich solchen Bemühungen
               unterziehen, »in einer Welt der Entlastung durch mechanische Sklaverei« immer größer
               werden kann. Hier klingt ein Verständnis von Technik an, das an anderer Stelle auf
               die Formel »Zeitgewinn für Zeitvertreib«10 gebracht wird: die Geburt der Waschmaschine aus dem Geist obsessiver Literaturerfahrung.
            

            Und dennoch: Der Leser kann noch so viel freie Zeit gewinnen, sie wird niemals ausreichen,
               um allen Ansprüchen des Autors gerecht zu werden. Denn sein Verlangen, man solle alle
               impliziten Bezüge in einem Werk, bewusste wie unbewusste, entdecken, ist maßlos. Das
               ist die Konsequenz, die Blumenberg aus der Schopenhauer-Episode extrapoliert, um ihr damit erst die eigentliche Pointe zu verleihen.
               Aus der Anekdote eines narzisstischen Sonderlings wird unversehens die Kurzgeschichte
               in der Manier von Jorge Luis Borges.11 Das Verlangen erinnert an dessen Landkarte im Maßstab 1:1, die »das Reich« darstellte
               »und sich mit ihm in jedem Punkt deckte«.12 Je genauer und getreuer die Karte wird, desto weniger praktikabel ist sie.13 Für einen absoluten Leser müss12te solch eine Karte sogar dreidimensional werden, um die historisch gewachsenen Schichten
               ebenfalls abzubilden. Das Explizieren des Impliziten entkomprimiert das Überlieferte.
               Aber kann dieser Prozess je zu einem Ende kommen, rechtfertigt er das Attribut »absolut«?
            

            Wenn bei Blumenberg von »absolut« die Rede ist, sollte man ohnehin misstrauisch werden.
               Denn »absolut« ist für ihn in der Regel die Vokabel für etwas Schreckliches.14 So ist sein Bezug auf Schopenhauer dann auch ein ironischer – und bei aller intellektueller Distanzierung
               gleichzeitig einer voller Faszination. Ist nicht sein eigenes Denken, sein »Werk«,
               der Versuch, ein absoluter Leser zu werden? Und wenn man diesen Versuch nachvollziehen
               wollte, wäre man dann nicht der absolute Leser in Potenz? Wie viel Blumenberg muss
               man gelesen haben, um über ihn zu schreiben? Wie viel muss man von dem kennen, was
               er kannte? Wie weit muss sich der Rezipient dem unerreichbaren Ideal des absoluten
               Lesers annähern, um glaubwürdig über Blumenberg urteilen zu können? Oder kann man
               sich damit trösten, dass man auf sich beruhen lassen darf, was ohnehin nicht zu erreichen
               ist? Abschied vom Absoluten?
            

            Blumenberg selbst hat an eine rhetorische Figur erinnert, die sich dieser logischen
               Absurdität wenigstens annähern will. Er nennt diese Figur »Sprengmetapher«, etwas,
               das »die Anschauung in einen Prozeß hinein[zieht], in dem sie zunächst zu folgen vermag […], um aber an einem bestimmten
               Punkt […] aufgeben – und das wird verstanden als ›sich aufgeben‹ – zu müssen«.15 Man kann also diese Vorstellung nicht zu einem Ende führen, es durch die Richtung
               der Bewegung aber erahnen. Der absolute Leser ist kein Ding der Unmöglichkeit, er
               ist ein Ding fiktiver Möglichkeit, ein Ding an sich, eine regulative Idee also. Dieser
               regulativen Idee folgt die vorliegende Studie. Sie will zeigen, dass Blumenberg Lesestrategien
               gefunden hat, diese Sprengmetaphorik nachzuvollziehen und dabei seine besonderen Formen
               produktiven Aufgebens zu entwickeln. Er geht schließlich eigene Wege: Umwege der Hermeneutik,
               die im Text auch das entdecken, was in ihm ursprüng13lich nicht gemeint war. Damit ist aber auch eine Vorentscheidung für die Darstellung
               seines Denkens getroffen.
            

         

         
            
               Denken in Bewegung
               

            

            Bisherige Rekonstruktionen der Philosophie Blumenbergs haben entweder versucht, sein
               Denken zu systematisieren, oder sich an der Abfolge der publizierten Bücher abgearbeitet.
               Dabei liegt es nahe, sich dem umfangreichen Korpus zu nähern, indem man erst einmal
               einen »Grundgedanken« herausdestilliert, von dem aus sich der unermessliche Detailreichtum
               der Blumenberg'schen Texte erschließen kann. Prägend war hier Odo Marquard, der in seinem Nachruf auf Blumenberg das Stichwort vom »Absolutismus der
               Wirklichkeit« aus Arbeit am Mythos aufgenommen und das gesamte Denken seines befreundeten Kollegen gerade als eine »Entlastung
               vom Absoluten« charakterisiert hat. Da die Menschen jenes Absolute nicht aushalten,
               müssten sie »in verschiedenster Form Distanz zu ihm gewinnen«.16 Diesen Gedanken nimmt Franz Josef Wetz, der Pionier unter den Blumenberg-Biographen,17 auf und macht ihn zum organisierenden Prinzip seiner erfolgreichen Einführung in
               das Denken Blumenbergs. Was Wetz auf den Spuren von Marquard wiederum als Blumenbergs »eigentlichen Grundgedanken« versteht, hat zwei
               Seiten, eine negative und eine positive:
            

             

            Auf der einen Seite steht die sinnleere Wirklichkeit, die angsterregende, rücksichtslose,
               unzuverlässige Übermacht der realen Welt, die man mit einem absolutistischen Souverän
               vergleichen kann. Ihr stehen auf der anderen Seite ganz unterschiedliche Maßnahmen
               und Anstrengungen des gleichermaßen schwachen und ohnmächtigen wie erfindungsreichen
               und talentierten Menschen gegenüber. Dieser wird völlig in Anspruch genommen von der
               schwierigen Aufgabe, sich durch Leistungen der Distanz, für welche die gesamte Kultur
               steht, von dieser übermächtigen 14Willkürherrschaft zu entlasten. Da die Wirklichkeit für den Menschen meist schwer
               zu ertragen ist, sucht er seit jeher Möglichkeiten, ihrer Willkür zu entfliehen oder
               sie mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln in ihre Schranken zu weisen.18

             

            Dieser »Grundgedanke« erscheine in all seinen Büchern, werde nur jeweils variiert,
               so zum Beispiel in den metaphorologischen Schriften, in denen der gewaltige, sturmumtoste
               Ozean für diese gefahrvolle Wirklichkeit steht und die Seefahrt zum Zeichen humaner
               Selbstbehauptung wird.
            

            Diese Interpretation ist nicht nur eine ungemein nützliche Hilfe zur Erschließung
               eines durch und durch sperrigen Werks, sie hat auch in gewisser Hinsicht Blumenbergs
               Segen. Odo Marquard hat Blumenberg einmal direkt gefragt, ob er mit dieser Interpretation seines
               Werkes zufrieden sei, worauf die Antwort gewesen sein soll: »›Unzufrieden bin ich
               nur damit, daß man so schnell merken kann, daß alles ungefähr auf diesen Gedanken
               hinausläuft.‹«19

            Allerdings muss man sich bei diesem Vorgehen zweier Einschränkungen bewusst sein:
               Es ist zum einen sehr stark durch Marquards eigene Vorlieben geprägt und liest Blumenberg daher durch eine anthropologische
               Brille. Das ist natürlich nicht falsch, da solche Interessen bei Blumenberg – vor
               allem dann in den siebziger und achtziger Jahren – eine große Rolle gespielt haben,
               hebt aber ein Ideenkorpus hervor, das man vielleicht besser als lediglich einen Motivstrang
               in einem komplexeren Gewebe von Argumentationen und Ideen verstehen sollte.
            

            Zum anderen besteht durch diese Interpretation auch die Gefahr, das Werk von seinem
               Resultat her zu lesen. Das Produkt, zu dem sich Blumenbergs Denken in der zweiten
               Hälfte der siebziger Jahre verfestigt hat, wird zur Folie, durch die hindurch dann
               alle anderen Schriften gesehen werden. Die Idee vom Kampf gegen den Absolutismus der
               Wirklichkeit wird damit nicht der End- oder Durchgangspunkt eines Weges, sondern eher
               sein Anfang oder die Essenz, die nur jeweils anders präsentiert wird. Oder wie 15es bei Wetz heißt: »Blumenberg variiert diesen Grundgedanken in seinen Büchern.«20 Frühere Studien, wie etwa Die Legitimität der Neuzeit, werden damit in erster Linie zur Vorgeschichte der späteren. Die humane Selbstbehauptung
               der Neuzeit, die in diesem ersten großen Buch als Antwort auf die unverfügbare Allmacht
               des spätmittelalterlichen Willkürgottes erscheint, ist unter solchen Vorzeichen der
               Nukleus, an dem Blumenberg »zwei wesentliche Operationen vornimmt«: eine »sachliche
               Neutralisierung« und eine »geschichtliche Generalisierung«.
            

             

            Die sachliche Neutralisierung besteht in der Entdifferenzierung der rücksichtslosen
               Allmacht des spätmittelalterlichen Willkürgottes zur rücksichtslosen Übermacht der
               Wirklichkeit schlechthin. Diese sachliche Neutralisierung korrespondiert mit einer
               raumzeitlichen Generalisierung: Die rücksichtslose Übermacht der Wirklichkeit gilt
               nun nicht mehr bloß als Herausforderung des Spätmittelalters, sondern als eine der
               Menschheit insgesamt.21

             

            Was sich im Begriff der umwandelnden »Operationen« nur andeutet, ist die Bedeutung,
               die das Prozessuale für Blumenberg hatte. Sein Denken war bis in die Details hinein
               auch immer ein experimentierendes, ein Denken in Bewegung. Dabei zeichneten sich sicherlich
               schon früh Tendenzen ab, zugleich aber auch eine Offenheit für unterschiedliche Optionen.
               Gerade diese Offenheit des Prozesses interessiert eine intellektuelle Biographie wie
               die folgende – nicht zuletzt die Möglichkeiten, denen Blumenberg ein Stück weit nachgegangen
               ist, um sie dann wieder zu verwerfen oder sie einfach nicht weiter zu vertiefen, aber
               manchmal nach vielen Jahren dann doch wieder aufzunehmen. Ohne die Bedeutung der von
               Marquard, Wetz und anderen herausgearbeiteten Motive in Blumenbergs Denken in Zweifel ziehen
               oder gar bestreiten zu wollen, geht es hier vor allem darum, ihre Situiertheit und
               die von ihnen verdrängten Möglichkeiten aufzuzeigen.
            

            Auf den folgenden Seiten sollen also Facetten einer solchen intellektuellen Biographie
               entfaltet werden. Sie beschreiben Blumen16bergs Philosophie nicht als – vielleicht auch nur nachträglich – zu konstruierendes
               System, sondern als Denken in Bewegung, als eine Entwicklung, die mehrere Phasen durchläuft.
               Daraus ergibt sich, was hier geleistet werden kann und soll – und was nicht.
            

            Zum einen soll der große Bestand an nach wie vor unpubliziertem Nachlassmaterial genutzt
               werden. In einigen Fällen wird daraus ausführlicher zitiert, auf Kosten des bekannten,
               weil schon veröffentlichten Materials. Der Gesamtzusammenhang darf natürlich nicht
               verloren gehen, aber im Zweifelsfall wird das allgemein Zugängliche und damit auch
               oft schon Kommentierte nicht noch einmal ausführlich dargestellt. Dabei kommen sicher
               einige – auch für Blumenberg selbst – wichtige Themen, wie etwa die Phänomenologie
               oder die kopernikanische Wende, in ihrem Detailreichtum zu kurz. Sie sind und waren
               Stoff für eigene Bücher.22

            Mit der Konzentration auf die Bewegung unter Vernachlässigung einzelner Resultate
               bleibt vor allem auch eine andere wichtige Frage ausgeblendet: die nach der Beständigkeit
               der Blumenberg'schen Philosophie. Was von seinem Denken übrig bleibt, was produktiv
               weiterentwickelt werden kann, ist Gegenstand einer anderen Diskussion. Sie wird in
               den letzten Jahren immer lebhafter geführt, und dass sie geführt wird, ist natürlich
               die Voraussetzung dafür, dass es ein Interesse an der Entstehung und Entwicklung seines
               Denkens gibt. Aber auch der Blick auf das Denken in Bewegung kann bei der Multidimensionalität
               von Blumenbergs Werk nur versuchen, wenigstens die wichtigsten Schritte zu erfassen.
               Dazu macht der dritte Teil dieses Buchs ein Angebot.
            

         

         
            
               Lesezeit und Schreibzeit
               

            

            Blumenberg als Leser, der sich ohne Unterlass selbst beobachtet und seine Arbeit in
               allen Facetten dokumentiert, ist nicht nur ein Geschenk für alle, die am Prozess dieses
               speziellen Denkens 17interessiert sind, sondern auch für die, die weitergehende Fragen an die Arbeitsweise
               von Philosophen und zur Geschichte des Denkens überhaupt haben. Diese Fragen sind
               eher wissenschaftshistorischer Natur: Welche Faktoren können oder müssen zusammenkommen,
               damit Bücher wie Die Genesis der kopernikanischen Welt oder Höhlenausgänge entstehen können? Was treibt ein Schreiben an? Welche Formen nehmen die Auseinandersetzungen
               mit dem Denken und den Gedanken anderer an? In welchem Verhältnis stehen rezeptive
               und kreative Momente eines Denkprozesses, das Lesen und das Schreiben?
            

            Dass das Lesen im Zentrum seiner Arbeit steht, hat Blumenberg immer wieder betont.
               Einem Freund, der geklagt hat, dass er so viel von dem, was er lese, wieder vergesse,
               soll er geantwortet haben, es komme doch aufs Lesen an, nicht aufs Behalten.23 Was bleibt von »einem mit Lesen verbrachten Leben«? »Ein Leser. […] Nur die kostbarsten
               Augenblicke hätte dieser Leser zu notieren sich die Zeit genommen, um nicht die übrige
               Zeit für Lesen zu verlieren, die andere dazu verwenden, anderen Lesern, die es vielleicht
               gar nicht gibt, im mehrfachen Umfang des Lesbaren ihre Hermeneutik mitzuteilen.«24 Auch wenn es an dieser Stelle um die Frage überhandnehmender Methodenreflexion geht,
               so ist das Verhältnis von lesen dürfen und schreiben können generell immer wieder
               ein Problem, dessen Blumenberg sich bewusst war.
            

            Unterstellt man die Arbeitszeit eines Intellektuellen einmal als konstant und vernachlässigt,
               dass sie auch auf Kosten der Freizeit ausgedehnt werden kann,25 ignoriert man auch einmal großzügig, dass die eigentliche Arbeitszeit eines Akademikers
               viele andere Tätigkeiten, wie Lehre, Verwaltung und dergleichen beinhaltet, dann arbeiten
               vor allem Lesezeit und Schreibzeit gegeneinander. Je mehr Zeit man für das Lesen aufwendet,
               desto weniger hat man für sein Schreiben und umgekehrt. Kurt Tucholsky hat das ultimative Stadium dieses Dilemmas auf den Punkt gebracht: Das bisschen,
               was er noch lese, habe er selbst geschrieben.
            

            Dass man hinter den Autoren, die man zunächst und eigentlich liest, auf eine weitere
               Schicht zu Lesender trifft und hinter diesen 18auf eine je weitere, auf Autoren, die die Autoren erster Ordnung gelesen haben und
               die damit in ihr Schreiben eingegangen sind, so dass deren Kenntnis zum wirklichen
               Verständnis des Gelesenen mehr oder weniger unerlässlich sein mag, ist nur eine relative
               Bedrohung, mit der die potentielle Lesezeit auf die zu erkämpfende Schreibzeit übergreift.
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               Abb. 2: Hans Blumenberg als Leser, 1940er Jahre.

            

            Die absolute Bedrohung des absoluten Lesers ist aber: Soviel man auch liest, die Menge
               der nicht gelesenen Literatur bleibt immer größer und nimmt eher noch zu. Ein Buch
               zu öffnen, ist somit eine Entscheidung, die mit dem Verzicht auf viele andere Lektüren
               einhergeht. Wie trifft man sie? Welche Texte sich ein Anrecht, gelesen zu werden,
               erobern können, hängt von einem Zusammenspiel materieller, kultureller und sozialer
               Faktoren ab. Das bildet sich sehr deutlich in Blumenbergs Leselisten ab.
            

            Zunächst einmal ist die materielle Verfügbarkeit der Texte von Bedeutung. Sie war
               gerade in den ersten Nachkriegsjahren nicht selbstverständlich, und das blieb auch
               später für einige seltene Texte aus der Geistesgeschichte so. Ein Teil der Korrespondenz
               19Blumenbergs mit seinem ersten Assistenten Günter Gawlick handelt von solchen Recherchen.
            

            Auch der kulturelle Hintergrund kanalisiert die Aufmerksamkeit bei der Lektüre. Wer
               aus der Welt eines humanistischen Gymnasiums kommt, liest natürlich die philosophischen
               Klassiker im griechischen und lateinischen Original und schätzt sie entsprechend hoch
               ein. Auch wenn Blumenberg sicher Englisch und Französisch leidlich beherrschte, so
               war Literatur in diesen Sprachen doch für ihn von anderer, geringerer Dignität.26 Das mag ein Grund gewesen sein, warum er wichtige Autoren der angelsächsischen Metapherntheorie
               nie gelesen, geschweige denn ernst genommen hat.
            

            Aber auch einiges an zeitgenössischer Literatur ist nicht in jedem Moment ohne weiteres
               verfügbar – jedenfalls nicht in Blumenbergs frühen Jahren, etwa die Aufsätze von Kollegen,
               die in Zeitschriften erschienen sind. Nach der allgemeinen Verbreitung von Fotokopierern
               und erst recht seit der digitalen Reproduzierbarkeit von Texten ist die überragende
               Bedeutung, die die Institution des Sonderdrucks fast bis zum Ende von Blumenbergs
               Lebenszeit gehabt hat, kaum noch vorstellbar.27 Separata waren symbolisches Kapital und gleichzeitig ein Produktionsmittel. Deshalb
               war die Zahl der Sonderdrucke auch ein stetiger Anlass zum Streit mit Verlegern. Für
               Blumenberg – und nicht nur für ihn – war abgesehen von der Höhe des Honorars von zentraler
               Wichtigkeit, wie viele Sonderdrucke ihm zugestanden wurden. Eine möglichst große Zahl
               dieser Broschüren verschicken zu können, war ein nicht zu überschätzender Vorteil
               im Kampf um kollegiale Anerkennung.
            

            Das verweist auf die Bedeutung von persönlichen Beziehungen und sozialen Netzwerken.
               Sekundärliteratur scheint nicht zuletzt dann bedeutend gewesen zu sein, wenn sie von
               Autoren stammte, die eine wichtige Rolle im akademischen Umfeld spielten. Hier treffen
               materielle und soziale Momente zusammen. So las Blumenberg sehr häufig Aufsätze von
               Kollegen, auch wenn sie nicht unmittelbar sein aktuelles Arbeitsfeld betrafen. In
               den Eintragungen der Leselisten schlug sich das in einer eingeklammerten Ergänzung
               nieder: »(Sep)« für »Separatum«. Und Artikel in Kultur20zeitschriften waren für Blumenberg eine willkommene Abkürzung, die den langen Weg
               durch ein Werk ersparte. Wichtige Autoren der Zeit, wie Günther Anders, Hannah Arendt oder Jürgen Habermas, kannte er weniger aus ihren Büchern als vielmehr aus Beiträgen im Merkur oder in der Neuen Rundschau.
            

            Blumenberg selbst war in den ersten zwanzig Jahren seines akademischen Lebens vor
               allem ein Zeitschriftenautor. Das war schlecht für seine Reputation, weil für die
               Berufbarkeit auf einen Lehrstuhl nicht zuletzt die Buchveröffentlichungen entscheidend
               waren, bildete aber paradoxerweise die Voraussetzung seiner Bekanntheit. Einer der
               geläufigsten Topoi der Korrespondenz unter Akademikern ist der Dank für ein übersandtes
               Buch, versehen mit der Bemerkung, dass man noch nicht dazu gekommen sei, es zu lesen,
               es aber bald vorhabe. Umso erfreuter dann die Reaktion des Buchautors, wenn wirklich
               einmal ein substantieller Kommentar von dem Beschenkten zurückkommt. Oder auch das
               Gegenteil: Blumenberg war oft enttäuscht, wenn er dem einen oder anderen Kollegen
               etwa Die Legitimität der Neuzeit zuschicken ließ, darauf aber nie eine Resonanz erhielt.
            

            Die Zusendung von Sonderdrucken oder selbst Büchern kann aber auch noch eine andere,
               eine symbolische Wertigkeit entfalten. Sie ist oft vor allem ein Zeichen, dass man
               an den anderen denkt und dass man ihn schätzt. Eine Bitte um Sonderdrucke kann darüber
               hinaus ein subtiles Mittel im Statuskampf sein. So kam Blumenberg dem Wunsch von Jacob
               Taubes, er möge ihm doch alles, was an seinen Sonderdrucken verfügbar sei, schicken,
               zunächst gern nach, reagierte später aber, als die Gegengaben ausblieben, verhalten.
               Als nachgerade beleidigend empfand er schließlich das Ansinnen, von ihm einen zweiten
               Satz zu erhalten, da Taubes die ersten Exemplare verloren hatte. Solch ein nachlässiger Umgang mit dem
               Gedruckten wird dem perfekt organisierten Blumenberg als Missachtung des Gedachten
               erschienen sein, zumal Taubes in seinen Reaktionen ohnehin gern einen sehr kritischen Ton anschlug. Es ist
               also eine subtile Form der Rache, wenn Blumenberg nun Taubes seinerseits um die Übersendung von 21Sonderdrucken aus dessen Feder bat, wohl wissend, dass es da nichts zu schicken gab,
               weil Taubes zwar ein meinungsstarker Diskutant, aber ein äußerst unproduktiver Autor war.28 Der Subtext von Blumenbergs Bitte lautete also: Legitimieren Sie sich erst mal durch
               eigene Produktivität, ehe Sie andere in Grund und Boden kritisieren.29

            Das Zusammenspiel von Lesen und Schreiben ist natürlich keines zwischen sauber getrennten
               Sphären. Ein Großteil der intellektuellen Arbeitszeit, oft vielleicht ein viel größerer
               als die reine Lese- und die wirkliche Schreibzeit selbst, ist der vermittelnden Zeit
               des schreibenden Lesens gewidmet: dem Anfertigen von Notizen, Exzerpten und Konspekten,
               dem Abtippen von Zitaten etc., also dem schreibenden Formatieren des Gelesenen, von
               dem erst das denkende und verarbeitende Schreiben ausgeht. Diese Vermittlungsarbeit
               bestand bei Blumenberg aus einer Reihe von Produktionsschritten, die in letzter Zeit
               stärker in den Blick genommen werden. Auch hier sind Sonderdrucke ein wichtiges Arbeitsmittel,
               denn nur in ihnen darf man tun, was in Bibliotheksexemplaren nicht erlaubt ist: sich
               Gedanken aneignen, indem man Sätze im Text unterstreicht. Am meisten Aufmerksamkeit
               hat inzwischen der große Bestand an Karteikarten gefunden, den Blumenberg seit seiner
               frühsten Jugend angelegt hat und der den Ausgangspunkt seines Schreibens bildet.30 Sehr prominent ist auch eine andere seiner Eigenheiten geworden: Viele seiner Texte
               hat er in späteren Jahren nicht mehr eigenhändig geschrieben, sondern auf der Grundlage
               von Notizen und Karteikarten diktiert.31 Dies sind aber nur einige wenige Elemente in einem ganzen Ensemble von Baumaterialien
               und Werkzeugen der intellektuellen Produktion. Dazu gehört auch, dass Blumenberg,
               wie bei vielen seiner Kollegen üblich, die Gedanken erst in Vorlesungen erprobt, bevor
               er das Material dann zu Buchmanuskripten ausgearbeitet hat.32 Aus den späten siebziger und frühen achtziger Jahren gibt es eine ganze Reihe von
               Vorlesungsmitschnitten, die allerdings erst zum kleineren Teil zugänglich sind. Darüber
               hinaus sind viele Bücher Blumenbergs in mehreren Stadien entstanden: Am Anfang standen
               22einzelne Aufsätze, die dann gelegentlich zusammengefasst, später noch einmal überarbeitet,
               wieder später deutlich erweitert worden sind. Das bedeutendste Beispiel hierfür ist
               sein Hauptwerk Die Genesis der kopernikanischen Welt. Dies alles soll im zweiten Teil dieses Buchs etwas genauer in Augenschein genommen
               werden.
            

         

         
            
               Die Sozialität des Denkens
               

            

            Gerade Erweiterungen eines ursprünglichen Aufsatzes zu einem ganzen Buch sind nicht
               zuletzt das Ergebnis von Rückkoppelungen, die in Auseinandersetzung mit der Kritik
               der Leser entstanden sind. Natürlich erprobt sich das eigene Denken in allen seinen
               Entwicklungsstufen auch am Denken anderer – sei es, indem man sich im Modus des einsamen
               Lesers mit ihren Texten beschäftigt, sei es, dass man ihnen als persönlich anwesenden
               und eingreifenden Diskussionspartnern begegnet und sich im Wechselspiel von Argumenten
               mit ihren Thesen und Einwänden auseinandersetzt. Das gegenwärtige Bild von Hans Blumenberg
               ist geprägt von der Vorstellung des sich verbergenden Nachtarbeiters, der alle persönlichen
               Kontakte meidet. Dieses Bild geht auf eine Selbstinszenierung des alten Philosophen
               zurück, der sich nach seiner Münsteraner Berufung mehr und mehr aus der Öffentlichkeit
               zurückzog, keine Seminare, sondern nur noch Vorlesungen anbot, dort keine Zwischenfragen
               zuließ und nach seiner Emeritierung ganz in seinem Altenberger Arbeitszimmer verschwand.
               Vor dieser finalen Klausur ist Blumenberg aber durchaus der Mittelpunkt wichtiger
               Diskussionen sehr unterschiedlicher Art gewesen, nicht nur im von ihm mitgegründeten
               Arbeitskreis »Poetik und Hermeneutik«. Schon die Kieler und Hamburger Jahre, Blumenbergs
               formative Zeit, lohnen auch in dieser Hinsicht einen genaueren Blick, der nicht nur
               akademische Gespräche entdecken wird, sondern auch die Versuche, ein öffentlicher
               Intellektueller zu werden.
            

            23Gewöhnlich fragt man, wenn es um prägende Einflüsse geht, vor allem nach Lehrern.
               Die Ideengeschichtsschreibung neigt oft noch dazu, Beziehungen, in die Theoretiker
               mit anderen Theoretikern treten, in ein grobschlächtiges Raster einzuteilen: Schüler,
               Mitarbeiter, Rivalen und Gegner. Grundsätzlich scheint die Alternative meist immer
               noch zu sein: Ist der Denker ein Originalgenie oder ein Adept? Wobei im ersten Fall
               alle anderen Faktoren ausgeblendet werden, im zweiten die Rolle des Originalgenies
               zurückverlegt wird auf den Lehrer. Dabei werden diese Beziehungen nach dem Muster
               der Bewirtschaftung von Gütern verstanden: Rivalen streiten um die Urheberschaft an
               einer Theorie wie Goldgräber um eine Fundstelle, deren Claim sie jeweils als Erste
               abgesteckt haben wollen; Schüler übernehmen einen Ideenbestand wie Landwirte, die
               ein Stück Ackerland erben, um es weiter zu bestellen und dessen Ertrag dabei bestenfalls
               auf der vorhandenen Grundlage zu steigern.
            

            Aber gerade in der Philosophie und in der Wissenschaftsgeschichte zeigt sich die Auseinandersetzung
               mit dem vorausgegangenen Ideenfundus in einer Vielzahl von nuancierten Möglichkeiten,
               in denen ein Theorienbestand die Bedingung der Möglichkeit des anderen wird. Das ist
               nicht in erster Linie Schülerschaft. Weil aber dieses Deutungsmuster immer noch vorherrscht,
               führt das in der Praxis des Schreibens häufig zu Verschleierungsgesten. Gerade dort,
               wo, wie in der Philosophie, das Ideal des Originalgenies – wenn auch unausgesprochen
               – nach wie vor das Bewusstsein bestimmt, erzeugt das »Einflussangst«33 und lässt Theoretiker ihre intellektuellen Beziehungen verbergen. Denn wer eines
               anderen Schüler ist, kommt schnell in den Ruf, lediglich ein Denker zweiter Klasse
               zu sein. Die Frage, wessen Schüler man eigentlich sei, dient natürlich dem Wunsch
               nach einer Vororientierung, einem Ordnungsbegehren, das die positive Funktion von
               Vor-Urteilen anerkennt. Sie ist das akademische Pendant zu der Frage, ob man denn
               einer guten Familie entstamme.
            

            Die entscheidende Frage ist aber nicht, wessen Schüler man ist, sondern, wie man mit
               welchen Anregungen konkret umgeht. Denn 24selbstverständlich konstituieren die Gedanken anderer eine Theorie, im positiven Sinn
               der Aufnahme wie im negativen der Absetzung. Man darf solche »Einflüsse« nur nicht
               im Sinne einer Filiationsgeschichte, bei der am Erbgut eines Denkens sein Gehalt dechiffrierbar
               wäre, verstehen. Solche quasikausalen Unterstellungen, die die Genesis einer Denkwelt
               mit einer philologischen Erbschaftssteuer belegen wollen, sind ohnehin immer zweifelhaft.
               Eher geht es um eine Art intellektuelles Spannungsfeld.
            

            Für jeden Philosophen gibt es eine mehr oder weniger große Zahl von Bezugstheorien,
               von Denkern, mit denen man sich auf die eine oder andere Weise immer wieder auseinandersetzt,
               die eine fortdauernde Präsenz in der eigenen intellektuellen Werkstatt haben. In Hans
               Blumenbergs Texten erscheint eine ganze Reihe solcher virtueller Sparringspartner:
               Immanuel Kant, Edmund Husserl, Sigmund Freud, Ludwig Wittgenstein und nicht zuletzt Martin Heidegger.34 Aber auch Kollegen, die er schätzt, an deren Anerkennung ihm gelegen ist oder von
               denen er sich absetzen will, sind darunter: Hans Jonas, Carl Schmitt, Hermann Lübbe oder Odo Marquard, um nur einige zu nennen.
            

            Die Konstellationsforschung versucht sich aus der Falle der reinen Filiationsgeschichte
               ein Stück weit zu befreien, verlegt die Genierolle am Ende aber doch oft nur in singuläre
               Gruppen.35 »Konstellation« bedeutet zudem ein Interaktionsgeflecht von nur scheinbar Gleichen,
               in dem der herausgehobene Denker, nach dem am Ende meist doch gefragt wird (Hegel etwa oder Schelling oder Hölderlin), ein Zentralgestirn ist, um das die anderen kreisen. Dabei wird dann doch
               wieder die Bedeutung dessen, was man sein Netzwerk nennen könnte, zurückgedrängt.
               Daher wird es mir in diesem Buch darum gehen, den Denker und Autor Hans Blumenberg
               zu kontextualisieren, ihn aus seinen Bezügen heraus zu erklären, ohne ihn in diese
               Relationen aufzulösen, ohne ihn also für tot zu erklären.
            

            Zu diesen Bezügen gehören nicht nur die akademischen Kollegen. Eine zentrale Rolle
               für die Genese von Blumenbergs Denken spielen auch Herausgeber von Zeitschriften,
               Redakteure von Zei25tungen und Verleger. Auch diese scheinbaren Nebenfiguren aus der nichtuniversitären
               Welt können einen Denkweg beeinflussen, vielleicht nicht unbedingt durch substantielle
               Argumente, aber zum Beispiel durch die Anfragen, Wünsche und Anforderungen, die sie
               stellen und durch die sie den Autor dazu bringen, bestimmte Prioritäten zu setzen.
            

            Das Folgende ist also eine Denkbiographie, die mehrere Erzählstränge parallelisieren
               und aufeinander beziehen will. Vor allem soll die immanente Entwicklung von Blumenbergs
               Denken herausgearbeitet werden, ohne die externe Beziehungsvielfalt, aus der heraus
               diese Immanenz erst entstehen kann, zu vernachlässigen. Gerade bei Blumenberg bilden
               sich früh Themen und Interessen heraus, die ihn zeit seines intellektuellen Lebens
               beschäftigen und denen er treu bleiben wird, Motive, die sein ganzes Werk, wenn auch
               nicht unverändert, durchziehen. Gleichzeitig ist er stets von einem Geflecht von Anregern
               und Gesprächspartnern umgeben, das sein Denken kanalisiert, das ihn stimuliert und
               ihm auch dabei hilft, seine Motive und Themen zur Entfaltung zu bringen sowie zu konkretisieren,
               welchen Weg sie zu welcher Zeit genau nehmen. Wenn sich ein Gedanke entwickelt, ist
               ihm sein lebensgeschichtliches Telos ja noch nicht eingeschrieben, er enthält stattdessen
               immer eine Vielzahl von unterschiedlichen Möglichkeiten. Welche davon zum Tragen kommen,
               ist nicht zuletzt durch die Konstellationen und Netzwerke, in denen er entstehen kann,
               bedingt.
            

         

         
            
               Ein Leben in Anekdoten
               

            

            Befasst man sich mit solchen Geflechten persönlicher Beziehungen, stellt sich auch
               die Frage nach der Relevanz des Biographischen insgesamt. In einer oft zitierten Bemerkung
               verlangt Friedrich Nietzsche, man müsse aus jedem philosophischen System 26drei Anekdoten herausdestillieren, denn nur so könne man sich der Persönlichkeit eines
               Denkers nähern. Die Systeme seien meist ohnehin inzwischen widerlegt, deshalb könne
               uns nur noch das Persönliche interessieren. Nur das sei das Unwiderlegbare.36 Hans Blumenberg, der Liebhaber der Unbegrifflichkeit, hat das mit der wohlwollenden,
               wenn auch zweifelnden Bemerkung kommentiert: »Das wäre wohl die vollendete Auflehnung
               gegen die Monokratie des Begriffs geworden. Wir werden nie wissen, ob sie gelungen
               wäre.«37

            Wer hingegen glaubt, dass Philosophie nicht dem wissenschaftlichen Fortschrittsgedanken
               gehorcht, stellt auch für die Systeme und die in ihnen formulierten Gedanken Rückkommensanträge.
               Und selbst wenn man das Denken historisiert, scheint es doch eher einer immanenten
               Logik zu folgen. Für Wissenschafts- oder allgemeiner Ideenhistoriker ist das Biographische
               aus vielen Gründen für die Entwicklung einer Theorie insgesamt – mit Hegel gesprochen – »äußere Reflexion«, gehört also nicht zur Sache, bedeutet jedenfalls
               nichts für ihre theoretische Relevanz. Eher führt es sogar von ihr ab. Martin Heidegger – ausgerechnet – hat das polemisch pointiert auf die Formel gebracht: »Aristoteles wurde geboren, arbeitete und starb. Wenden wir uns seinem Denken zu.«
               Die Biographie eines Philosophen zählt nicht, allenfalls die seiner Theorie.38

            Wenn aber das Biographische nicht zählt, dann ist sein Kondensat, die Anekdote, erst
               recht kontingent. Für die Antike stellte sich das durchaus noch anders dar. Für sie
               galt eine Philosophie nur dann als wahr, wenn ihr Urheber sie auch durch ein wahrhaftiges
               Leben beglaubigte. Ein bedeutender Zweig antiker Philosophiegeschichtsschreibung ist
               damit biographisch. So schreibt etwa Heinrich Niehues-Pröbsting:
            

             

            Ein Merkmal der antiken Biographie ist – im Unterschied zur modernen – das starke
               Abstellen auf das Typische, im Hinblick worauf das individuelle Leben betrachtet wird.
               Das ist schon mit dem Wort bios verbunden, welches für »Lebensform« steht. Da die Unterscheidung nach 27Lebensformen, die Platon und im Anschluss an ihn Aristoteles vornehmen, nach ethischen Maßstäben geschieht, und da die philosophische
               Lebensform sich als die höchste begreift, die in höchstem Maße das Ziel der Glückseligkeit
               realisiert, wird das Leben des Philosophen auch ethisch-exemplarisch betrachtet.39

             

            Die Versachlichung und Ausdifferenzierung der Wissenschaften, die kaum noch von Einzelbiographien
               geprägt sind, sondern auf der Kooperation von im Vollzug verbundener Gruppen beruhen,
               scheinen diese Forderung obsolet gemacht zu haben. Ihre gesellschaftliche und moralische
               Bewertung wird von einzelnen Urhebern abgekoppelt und an den Prozess gebunden, dessen
               Einschätzung eher zu einer Frage demokratischer Kontrolle geworden ist.
            

            Und doch sind wir nach wie vor von den intellektuellen Leistungen Einzelner fasziniert.
               Deshalb messen wir schließlich immer wieder das, was sie denken, an der Art, wie sie
               leben. Sie tun es selbst. Wittgensteins temporärer Rückzug in ein Volksschullehrer-Dasein ist oft gedeutet und
               – sogar von ihm selbst – mit verstecktem Sinn aufgeladen worden. Klarer noch wird
               die Verbindung bei moralischen Verfehlungen. Heidegger stellt das beste Beispiel dar. Gerade nach der Publikation seiner Schwarzen Hefte wird die Zahl derjenigen, die es bei dem Satz »Heidegger wurde geboren, arbeitete und starb« belassen wollen, kleiner. Und als die
               Karriere des jungen Hans Robert Jauß in der Waffen-SS ruchbar wurde, stand schnell die Frage im Raum, ob sich diese Vergangenheit auch
               in der theoretischen Substanz der Rezeptionstheorie niedergeschlagen habe. Ein falsches
               Leben beschädigt die Theorie schneller, als ein einwandfreies sie beglaubigt. Dennoch:
               Die Frage nach dem Zusammenhang von Leben und Werk ist nach wie vor offen, sie stellt
               sich in jedem einzelnen Fall auch anders. Was aber bedeutet das für das Projekt einer
               intellektuellen Biographie?
            

            Eine intellektuelle Biographie ist nicht nur der Nachvollzug einer immanenten Theorieentwicklung,
               sondern auch eine Rekonstruktion dieser Geschichte mit Seitenblicken auf das indivi28duelle Leben des Theoretikers. Sie muss versuchen, beides ins Verhältnis zueinander
               zu setzen, das heißt die Relevanz der individuellen Geschichte immer wieder infrage
               zu stellen, ohne sie von vornherein für unwichtig zu erklären.
            

            Nun sind weder die Schwarzen Hefte noch eine mehrjährige Karriere bei der Waffen-SS Anekdoten. Dennoch stellt sich nicht nur in diesen Fällen, sondern schon auch für
               Anekdoten die Frage, warum sie für eine intellektuelle Biographie zumindest von partieller
               Relevanz sind, vor allem im Fall Hans Blumenbergs, für den gerade in seinen späten
               Jahren die Anekdote als Gegenstand der Reflexion so wichtig geworden ist.
            

            Am 30. März 1831 bezeichnete Goethe im Gespräch mit Johann Peter Eckermann seine Autobiographie Dichtung und Wahrheit als »lauter Resultate meines Lebens«, wobei er darunter nicht einfache Ereignisse
               versteht, denn »die erzählten Facta dienen bloß, um eine allgemeine Beobachtung, eine
               höhere Wahrheit zu bestätigen. […] Ich dächte, […] es steckten darin einige Symbole
               des Menschenlebens. Ich nannte das Buch Wahrheit und Dichtung, weil es sich durch höhere Tendenzen aus der Region einer niedern Realität erhebt.«
               Zum Gegenbild wird Jean Paul, der habe »Wahrheit aus seinem Leben geschrieben«. Das sei aber völlig falsch. »Ein Faktum unseres Lebens
               gilt nicht, insofern es wahr ist, sondern insofern es etwas zu bedeuten hatte.«40

            Was aber ist ein Faktum des Lebens? Wodurch wissen wir, dass es etwas zu bedeuten
               hat? Machen wir etwas, das in unserem Leben passiert, nicht dadurch zum factum, dass wir es aus dem Strom der Ereignisse isolieren und ihm Bedeutung verleihen –
               aus welchen Motiven auch immer? Wie entsteht die klar abgrenzbare Entität eines solchen
               Faktums? Selbst wenn es sich um ein eindeutig definierbares, vielleicht sogar datierbares
               Ereignis handelt, hat es eine besondere Gestalt, erscheint es in Form einer Erzählung,
               durch die Bezüge hergestellt werden. Goethe lässt uns nicht einfach die karge Tatsache seiner Geburt wissen, sondern auch,
               wie die astrologischen Konstellationen zu diesem Zeitpunkt waren und dass es darüber
               hinaus eine schwere Geburt gewesen 29ist, die dann im Weiteren auch seinen Großvater zur Reform des Hebammenwesens veranlasst
               hat.
            

            Ein Faktum erscheint so meist im Rahmen mindestens einer Anekdote. Die Anekdote ist
               die kleinste Einheit des Lebens von außen betrachtet.41 Anekdoten sind Brenngläser. Und in der Tat: Wenn sie Momente von Bedeutung festhalten,
               so nicht zuletzt deshalb, weil sie selbst Bedeutsamkeit schaffen.42 Keiner wusste das besser als Blumenberg, für den »Bedeutsamkeit« ein zentraler Begriff
               war und der selbst auch im Spätwerk oft Szenen, die er in Tagebüchern, Biographien
               oder in Zeitungsberichten auflas, anekdotisierte und zu einem zentralen Element seiner
               Arbeit machte.
            

            Es ist also treffend, wenn Kurt Flasch sein fulminantes Buch über den frühen Blumenberg mit einer Anekdote beginnt.
               Als Flasch 1970 nach Bochum kam, habe Blumenberg das Institut zwar wenige Monate danach
               schon in Richtung Münster verlassen, doch habe man sich ein wenig angefreundet. Als
               Flasch dann Mitte der siebziger Jahre zu einem akademischen Fest an Blumenbergs neue
               Universität eingeladen war, zeichnete ihn der ältere Kollege dadurch aus, dass er
               mit ihm zum Mittagessen in den Ratskeller ging und dort sehr gelöst drei bis vier
               Stunden plauderte. Bei dieser Gelegenheit fragte ihn Flasch, warum er sich eigentlich schon zwanzig Jahre, bevor es Mode geworden sei,
               mit Wissenschaftsgeschichte beschäftigt habe. Als Antwort erzählte Blumenberg ihm
               zwei Episoden aus seiner Jugend. Als er nach dem Abitur zwei Semester an kirchlichen
               Hochschulen studiert habe, sei die dort offiziell gelehrte Neuscholastik ihm so langweilig
               vorgekommen, dass er lieber Augustinus gelesen habe. Dessen Verurteilung der Neugierde habe ihn sehr gewundert.
            

            Dem Studenten Blumenberg dämmerte: So mögen Ordensleute denken, aber Verantwortliche
               für die Seefahrt haben vielleicht doch anders gedacht. Wie lange konnten Europäer
               mit diesem theologischen Curiositas-Verbot leben? Er hatte zum Grübeln nicht viel
               Zeit. Denn nach dem ersten Studienjahr in Frankfurt haben die Nazis die Jesuitenhochschule
               geschlossen. Aber die Frage nach dem Curiositas-Verbot blieb.
            
30Später, als Blumenberg eine Anstellung suchen musste, habe sich sein Vater
            

             

            mit Heinrich Dräger [beraten], einem Bekannten und Chef der Lübecker Drägerwerk AG für optische Geräte. Die Firma arbeitete speziell an der Ausrüstung der U-Boote mit
               Teleskopen. Heinrich Dräger war bereit, Hans Blumenberg einzustellen. Als er am nächsten Montag früh im
               Betrieb erschien, begrüßte ihn Herr Dräger freundlich und erklärte ihm, er habe zwar keine Verwendung für ihn, habe ihm
               aber im vierten Stock ein Zimmer mit Schreibtisch vorbereiten lassen, wo er machen
               könne, was er wolle. Das war eine elegante Lösung, aber Blumenberg betrat seinen neuen
               Arbeitsplatz mit Sorge: Was sollte er da oben tun? Mußte er nicht doch irgendwie Rücksicht
               nehmen auf den optischen Betrieb? Er verminderte seine Skrupel, indem er beschloß,
               Bücher über Optik und ihre Geschichte zu studieren. Er interessierte sich für Teleskope.43

             

            So seien mit dem Widerspruch zwischen Gottesgelehrsamkeit und Welteroberung einerseits
               und der Geschichte des Fernrohrs andererseits zwei wichtige Elemente seiner späteren
               Forschungen zusammengekommen. Bildhaft wird hier auf den Punkt gebracht, was ein Lebenswerk
               mit motiviert hat: Philosophie in einer Anekdote verdichtet.
            

            Genau genommen erzählt uns Kurt Flasch eine Schachtelanekdote, eine kurze Geschichte, in der uns eine Szene vor Augen
               geführt wird, die noch eine andere Szene enthält. Dabei beglaubigen sich einschachtelnde
               und eingeschachtelte Anekdote gegenseitig. Flasch teilt uns seine Erinnerung an das Essen im Münsteraner Ratskeller zunächst
               mit, um sich selbst gegenüber dem Leser zu positionieren. Er erscheint als vertrauenswürdiger
               Berichterstatter, der zu seinem »Gegenstand« in einem Verhältnis distanzierter Nähe
               steht. Der Berichterstatter ist kein Schüler, noch nicht einmal ein enger Kollege.
               Gerade in der ersten Rolle stünde er dem Protagonisten der Anekdote zu nah, erschiene
               unkritischer Verehrung oder vielleicht auch affektiv bedingter Abwehr verdächtig.
               Aber als ein durch eine gewisse Vertraulichkeit ausgezeichneter 31Kollege unabhängiger Denkungsart ist er doch nahe genug, um zum Adressaten intimer
               Mitteilungen zu werden – darunter sogar eine Ursprungserzählung. Die einschachtelnde
               Anekdote, jene Situation im Ratskeller, schildert diese Vertraulichkeit so, dass die
               Bedeutsamkeit und die Wahrheit der eingeschachtelten Anekdote glaubhaft bekräftigt
               werden. Der Inhalt der eingeschachtelten Anekdote aber beglaubigt umgekehrt, gerade
               weil sie bisher anscheinend nie erzählt worden ist, noch einmal die Einzigartigkeit
               der Situation: Form und Inhalt entsprechen einander.
            

            Geschichten wie die Ratskeller-Anekdote verknüpfen Leben und Werk, ein »Faktum« der
               Biographie wird zum Symbol nicht nur dieses Lebens, sondern auch für die Theorie des
               Denkers, indem es aus dem Leben heraus eine Motivation für zentrale Elemente des Denkens
               enthüllt, mindestens jedoch Ursprungsszenen. Solche symbolischen Fakten, in Anekdoten
               entfaltet, finden sich bei vielen Philosophen, so auch bei Blumenberg.
            

            Eine intellektuelle Biographie muss also Situationen des Lebens mit im Blick haben,
               wenn sie die Entwicklung der Gedanken nachvollziehen will. Aber welches Gewicht dürfen
               sie dabei erhalten? Wie glaubhaft sind sie? Noch wichtiger ist aber die Frage: Welche
               Funktion hat die Anekdote für ihren Erzähler? Nun ist genau diese Frage bei Anekdoten
               besonders schwierig. Denn es gehört zur wesentlichen Bestimmung solcher kleinen Geschichten,
               dass sie weitererzählt werden, dass sie kursieren und dabei fluid werden, sich verändern,
               zu schillern beginnen.
            

            Wer ist zum Beispiel der Erzähler der Ratskeller-Anekdote? Für den einschachtelnden
               Teil liegt die Antwort auf der Hand: Der Erzähler heißt Kurt Flasch. Die eingeschachtelte Anekdote hat aber mindestens zwei Erzähler: Blumenberg,
               von dem sie stammt, und Flasch, der sie uns weitererzählt. Der Weg von Flasch zur Quelle der Erzählung ist immerhin vergleichsweise kurz und vertrauenswürdig.
               Blumenberg ist der Autor seiner Anekdote und Flasch ihr Vermittler, wenn auch viele Jahre, nachdem sie ihm erzählt worden ist.
               Sie wird damit auch zu einer erinnerten Anekdote. Was an dem, was uns als Lesern nun
               vorliegt, geht dabei auf 32Blumenberg zurück und dient damit seinen Zwecken, was ist hingegen der Anteil der
               Nacherzählung?
            

            Die Frage ist schon deshalb nicht trivial, weil bei näherer Betrachtung des Erzählten
               die eine und die andere Unstimmigkeit auffallen. So wurde die Frankfurter Jesuiten-Hochschule
               Sankt Georgen 1940 keineswegs geschlossen,44 nur musste Blumenberg sie verlassen. Auch der Dräger-Teil der Geschichte passt nicht
               ganz zu den Fakten. So gibt es zum Beispiel aus den frühen Jahren eine Reihe von Zeugnissen,
               aus denen hervorgeht, dass Blumenberg sich nicht einfach als weltfernen Theoretiker
               sah, sondern durchaus auf seine kaufmännische Kompetenz stolz war, auf Fähigkeiten,
               die er im väterlichen Geschäft erlernt hatte und die dann durchaus auch beim Drägerwerk
               zum Zuge kamen. Es gibt einige Indizien, dass der Fabrikant den Philosophen in spe
               nicht nur aus altruistischen Gründen eingestellt hat, sondern aus dessen Fähigkeiten
               durchaus Gewinn zog. Selbst nach dem Krieg drohte Blumenberg noch gern damit, und
               zwar immer dann, wenn er sich institutionell missachtet fühlte, die akademische Karriere
               aufzugeben und Geschäftsmann zu werden.45 Warum sollte er sich also Jahre später die ihm bislang so wichtige Kompetenz selbst
               abgesprochen haben? Sicher: Eines der wichtigsten Gesetze der Anekdote ist, dass sie
               gut erzählt sein muss. Dafür lässt sich vielleicht auch ein Selbstbild, zumal aus
               der Distanz der späten Jahre, etwas nuancieren.
            

            Allerdings zeigt die Anekdote noch eine weitere, gravierendere Unstimmigkeit. Blumenberg
               habe, so heißt es da, um nicht ganz überflüssig zu sein, sich gerade mit der Geschichte
               der im Drägerwerk produzierten Sache beschäftigt. Allerdings war das entscheidende
               Element der Dräger'schen Produktion von Anfang an nicht Licht, sondern Luft. Der Gründer
               des Unternehmens begann das Geschäft mit der Herstellung von Bierzapfanlagen, und
               die kriegswichtige Produktion seiner Nachfahren waren Gasmasken und, soweit es die
               U-Boote betraf, nicht Fernrohre, sondern Belüftungsanlagen.46 Aber vielleicht hat die biergeschwängerte Luft des Münsteraner Ratskellers Blumenberg
               dazu verführt, auch die33ses kleine, wenn auch zentrale Detail umzuerzählen. Wir wissen also nicht, ob Flasch sich falsch erinnert oder Blumenberg die Wahrheit kreativ verändert hat, um
               aus dem Faktum ein Symbol zu machen. Das ist auch nicht entscheidend. Wichtig ist
               nur die – nicht unbedingt neue – Einsicht, dass, soweit persönliche Erinnerungen ins
               Spiel kommen, Vorsicht geboten ist. Denn, frei nach Goethe: Ein Detail gilt nicht sofern es wahr ist, sondern sofern es bedeutsam ist.
            

            Eine intellektuelle Biographie hat es also immer mit Rivalen zu tun, damit, was anderswo
               schon kursiert. Es genügt meist nicht, dass ein philosophischer Entwurf imstande ist,
               die Welt oder zumindest einige ihrer Aspekte zu erklären; vielmehr wird nicht selten
               das Interesse an ihm durch die Auratisierung seines Autors verstärkt. Auch bei Blumenberg,
               dessen Leben viele Jahre lang in einer nicht sonderlich aufregenden Professorenexistenz
               im saturierten Nachkriegsdeutschland der alten Bundesrepublik bestand, gibt es diese
               kleinen persönlichen Mythen – nicht nur das schon erwähnte Bild vom philosophischen
               Einsiedler, der überdies nur sechs Nächte pro Woche schlief. Muss solch ein Troglodyt
               sein selbst publiziertes Œuvre nicht mit einem Band über »Höhlenausgänge« beschließen?
               Und wirkt hier nicht eine Erfahrung seiner Jugend nach, das Trauma des rassistisch
               Verfolgten, der sich 1945 noch auf einem Dachboden vor dem nationalsozialistischen
               Terror verstecken musste? Auch die katholische Erziehung, von der er sich angeblich
               unter Schmerzen befreit hat – oder gerade auch nicht –, sowie die schnöde Behandlung
               des Gelehrten durch seine geliebte Heimatstadt gehören zu diesen halb mythischen Themen
               ebenso wie seine Abneigung, ein Foto von sich verbreitet zu sehen, die sich leicht
               in der jüdischen Tradition des Bilderverbots, an der er durch seine Mutter teilhatte,
               interpretieren lässt. Dies alles ist auch Stoff, um daraus einen Roman zu machen,47 der seinerseits die Auratisierung weiter vorantreibt.
            

            Keiner dieser Mythen ist frei erfunden und völlig falsch; alle haben sie ihre Berechtigung,
               aber alle haben sie – wie die Ratskeller-Anekdote – auch ihre Funktion. Sie muss mitbedacht
               werden, und 34es lohnt sich, nach Spuren zu suchen, die ihre Plausibilität stützen oder erschüttern.
               Die Verklammerung von Leben und Werk, von der die kursierenden Anekdoten ihre Faszination
               beziehen, wirft die Frage auf, inwieweit die Erlebnisse eines privaten Lebens für
               eine intellektuelle Biographie von Bedeutung sind. Natürlich kommt man nicht ohne
               sie aus. Das Leben des Geistes braucht einen Körper, der geprägt ist von persönlicher
               Erfahrung. Dass man sich vor schnellen Kurzschlüssen hüten muss, heißt nicht, dass
               man den »Erfahrungsraum« und den »Erwartungshorizont« einer Zeit und vor allem auch
               von konkreten Menschen ignorieren sollte. Deshalb beginnt der Weg zu Hans Blumenbergs
               Philosophie nun auch mit jenen Szenen aus seiner Lebensgeschichte, die für bedeutsam
               genug gehalten worden sind, um überliefert zu werden.
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               371. 
Von der Schwierigkeit, erwachsen zu werden
               

            

            
               
                  Eine Enklave der Freiheit
                  

               

               
                  
                     Doppelte Diaspora: Schulzeit am Katharineum
                     

                  

                  Die Konstellation, unter der er geboren wurde, lässt Hans Blumenberg uns nicht wissen.
                     So weit geht seine Goethe-Verehrung nicht, obwohl er angeblich lieber dessen Geburtstag gefeiert hat,
                     als seinen eigenen. Überhaupt teilt er seinen Lesern nur ungern konkrete Details aus
                     seinem Leben mit. Zwar erwähnt er einmal en passant, er habe seit seinem 18. Lebensjahr
                     »ununterbrochen Tagebuch« geführt, »jedoch nicht über mich, sondern über meine Zeit«.1 Selbst diese unpersönlichen, rein zeitdiagnostischen Tagebücher hat er jedoch später
                     wohl vernichtet. Auch Dokumente finden sich – nicht zuletzt wegen der Bombardierung
                     Lübecks – für die frühen Jahre nur vereinzelt und verstreut.2 Um zu beginnen, bleiben also vor allem ein paar dürre Daten, die Szenen muss die
                     Imagination ergänzen.
                  

                  Beginnen wir also mit dem Faktum: Geboren wurde Hans Joseph Konrad Blumenberg am 13. Juli
                     1920 in Lübeck.3 Das Geburtshaus liegt unweit vom Markt in der Hüxstraße 17.4 Sein Vater Josef Carl Blumenberg, geboren am 25. Februar 1880 in Hildesheim,5 hatte sich gleich nach dem Krieg als Kunstverleger in Lübeck niedergelassen und begegnete
                     dort einer Frau, die er ohne zu zögern heiratete.
                  

                  Sie hieß Else Schreier und kam am 3. November 1882 im oberschlesischen Rosenberg zur Welt. Mit 36
                     beziehungsweise 39 Jahren waren Braut und Bräutigam kein unerfahrenes junges Paar
                     mehr; beide standen mitten im Leben.
                  

                  [image: img_58752_Zill_Blumenberg_Abb03a_alt30_b4] 
                     Abb. 3: Josef Carl Blumenberg als junger Mann.
                     

                  

                  [image: img_58752_Zill_Blumenberg_Abb03b_alt25_b5]Abb. 4: Hans Blumenberg mit seiner Mutter Else in Lübeck, im Hintergrund die Hüxtertorbrücke, ca. 1922.
                     

                  

                  38In ihrer Jugend hatte Else als Buchhalterin in Charlottenburg gelebt, wohin die zunächst nach Berlin übergesiedelte
                     Familie unmittelbar nach dem Tod des Vaters im Jahr 1906 gezogen war, ein sozialer
                     Aufstieg. Zu dieser Zeit gehörte Charlottenburg noch nicht zu Berlin, sondern war
                     eine eigene Großstadt, darüber hinaus die Gemeinde mit dem höchsten Steuereinkommen
                     in ganz Deutschland. Elses früh verstorbener Bruder Ernst war dort Buchdruckereibesitzer, ihr ältester Bruder Oscar Rechtsanwalt, die beiden Schwestern Laura und Clara gutbürgerlich verheiratet. 1911 heiratete Else Schreier ihren ersten Mann, den Dentisten Robert Paul Nicolas. Schon 1917 wurde sie allerdings wieder geschieden.6 Unklar ist, wie sie dann nach Lübeck kam; bei ihrer zweiten Hochzeit am 6. September
                     1919 war sie dort jedoch unter derselben Adresse wie ihr Bräutigam gemeldet: Breite
                     Straße 41. Die Trauung fand aber in Berlin statt, vermutlich Elses Familie zuliebe.7 Josef Carl war ein gläubiger Katholik, Else eine Jüdin, die unmittelbar vor der Hochzeit im August 1919 zum Christentum kon39vertierte, allerdings nicht etwa zum Katholizismus; vielmehr nahm sie in der Lübecker
                     St.-Jakobi-Gemeinde die evangelisch-lutherische Konfession an. Als Pate ist im Taufregister
                     ihr zukünftiger Ehemann angegeben.8 Erst am 29. Mai 1930 ist Else Blumenberg dann doch zur Religion ihres Mannes übergetreten.9 So oder so hat im Hause Blumenberg der väterliche Katholizismus das Familienleben
                     von Anfang an geprägt. Bald nach der Geburt des ersten Sohnes Hans kam noch ein zweites
                     Kind zur Welt. Blumenbergs jüngerer Bruder starb aber schon nach wenigen Jahren.
                  

                  [image: img_58752_Zill_Blumenberg_Abb04_alt33_b3] 
                     Abb. 5: »Viele Grüße von Hansi und Hoffi«. Postkarte an Tante Elfriede vom 24. ‌1. ‌1924.
                        Hans Blumenberg (rechts) mit seinem jüngeren Bruder.
                     

                  

                  Im Jahr 1927 wurde Hans Blumenberg Schüler an der Römisch-katholischen Gemeindeschule.
                     Die Klassenlehrerin bescheinigt dem kleinen Hans schon auf dem ersten Zeugnis, ein
                     guter Schüler zu sein. Im gestochenen Sütterlin heißt es über ihn: »Er besitzt eine
                     leichte Auffassungsgabe und ist brav und fleißig.«10

                  1931 wechselt Hans dann auf den altsprachlichen Zweig des ehrwürdigen Katharineum
                     zu Lübeck.11 Über diese Schulzeit lässt sich schon etwas mehr erfahren, auch wenn zeitgenössische
                     Spuren aus diesem Lebensabschnitt nur sehr vereinzelt überliefert 40sind. Was sich findet, ist entweder nachhallende oder erinnerte Schulzeit. Nachhallend
                     sind etwa die Briefe aus den Jahren nach dem Abitur, die sich in der Regel nicht inhaltlich
                     auf die Schulzeit beziehen, aber durch die Adressaten – ehemalige Lehrer oder Klassenkameraden
                     – mit ihr in Verbindung stehen. Auch wenn sie nur wenige konkrete Ereignisse beschreiben,
                     lassen sie doch etwas von der Atmosphäre der Zeit und dem Ton, der unter den Beteiligten
                     herrschte, erahnen. Die Reminiszenzen aus späteren Jahren, die erinnerte Schulzeit
                     darstellen, sind stark vom Anlass der Erinnerung geprägt – und von dem Lebensabschnitt,
                     vor dessen Resonanzraum die alten Erlebnisse wieder lebendig werden.
                  

                  Drei Anlässe sind es vor allem, die den älteren Blumenberg dazu bringen, seine Erinnerungen
                     zu fixieren: das silberne Abiturjubiläum 1964, die 450-Jahr-Feier seines Gymnasiums
                     im Jahr 1981 und schließlich der 50. Jahrestag der Reifeprüfung 1989. Von Anlass zu
                     Anlass färbt sich die Erinnerung an die Schule und an die längst verlassene Heimatstadt
                     aber zunehmend dunkler ein. Diese Verdüsterungsgeschichte muss stets mitgelesen werden.
                     Soweit sie uns in Briefen begegnet, darf man zudem nicht vergessen, dass die Beschreibungen
                     und Einschätzungen des Erlebten Züge in einem Aushandlungsprozess sind, in dem sich
                     verschiedene Erinnerungen aneinander abarbeiten, vor allem die unterschiedlichen Perspektiven
                     der Mitglieder eines Klassenverbandes.12

                  Während es zu den weitgehend im kleinen Kreis begangenen Jubiläen der alten Schulkameraden
                     vor allem briefliche Zeugnisse gibt, ist Blumenberg aus Anlass der öffentlichen Feier
                     im Jahr 1981 gebeten worden, einen Beitrag für die Festschrift zu schreiben. Er schlägt
                     eine Erinnerung an den ehemaligen Direktor der Schule, Georg Rosenthal, vor, was dessen amtierendem Nachfolger durchaus recht ist.13 Zu diesem Artikel gibt es im Nachlass einige Vorstufen und Zwischenstadien, die deutlich
                     subjektiver ausfallen als der gedruckte Text und auch stärker unmittelbar Erlebtes
                     mit einbeziehen. Sie scheinen ein Versuch zu sein, mit dem sich Blumenberg an seine
                     Erinnerungen herantasten will. So heißt es in einer Passage, die nicht im Druck erschienen
                     ist:
                  

                  41Mein Vater war aus der Quarta eines Gymnasiums (es war nicht das Kath[arineum]) entlaufen,
                     um etwas Tüchtiges zu werden. Was ihm gelang. Als ich etwas Tüchtiges werden sollte,
                     wurde der Hausarzt zu Rate gezogen, der dafür Zeit hatte und Autorität war. Er entschied
                     für das Kath[arineum]. Es war Dr. Gosch, der auf der Musterbahn praktizierte.14

                  [image: img_58752_Zill_Blumenberg_Abb05_b6] 
                     Abb. 6: Das Katharineum zu Lübeck, 1892.

                  

                  Das Katharineum war eine durch und durch protestantische Schule im ohnehin mehrheitlich
                     evangelischen Lübeck. Um einen Eindruck zu vermitteln: Im Jahr 1928 waren von allen
                     Schülern des altsprachlichen Zweigs 130 protestantisch, zwei katholisch und zehn »israelitisch«.15 Katholische Schüler waren dort also noch seltener zu finden als jüdische.16

                  Als Blumenberg ans Katharineum kam, hieß der Direktor Georg Rosenthal, ein geachteter wie gleichermaßen geschmähter Altphilologe. Bei seinem Amtsantritt
                     1919 sah er sich antisemitischen Anfeindungen ausgesetzt.17 Fachlich genoss er eine hohe Reputation,18 und als Pädagoge entfaltete Rosenthal eine nachhaltige Wirkung, die auch Blumenberg gespürt hat: »Als Sextaner
                     und Quintaner habe ich noch die gloriose, feinsinnige Ära des Direk42tors Georg Rosenthal miterlebt. Er empfing die Sextaner mit dem Leitmotiv: Junges Reis am alten
                     Stamm.«19

                  In Erinnerung geblieben ist – folgt man Blumenbergs Beschreibung – Rosenthals Reformpädagogik durch die drei großen R, nämlich Reisen, Reden, Ringkampf,
                     die jeweils bestimmte Werte repräsentierten. So war das Wichtigste am Fünfkampf nicht
                     der Sieg, sondern die Einübung von Fairness. In Rosenthals Aula-Reden »konstituierte sich die im Jahresablauf gegliederte Wirklichkeit
                     der Schule«, sie gaben Orientierung in einer schon als krisenhaft empfundenen Zeit.
                     Die Reisepädagogik war hingegen ein Korrektiv des Schulalltags. »Die ›Kräfte des Gemütes
                     und der Phantasie‹ sollten herangezogen werden, um die Arbeit der Schulstube weiterzuführen
                     und zu einer ›Gesamtschau deutschen Wesens‹ beizutragen. Man braucht dem Ausdruck
                     ›Schau‹ nicht nachzutrauern; aber auch er war, wie vieles andere im Sprachwandel,
                     vor allem ein Titel von Korrektiven gegen die Ausdünnung und Ausdörrung des bloßen
                     ›Betriebs‹.«20

                  Eine Schlüsselszene hat Blumenberg nur von Ferne erlebt: 1931 kam Thomas Mann, ein ehemaliger Zögling des Katharineums, zu Besuch und hielt eine Rede »An die
                     Jugend«. Der Anlass war das vorangegangene Jubiläum, der 400. Geburtstag der Institution.
                     Thomas Mann ist eine zentrale Figur im Erinnerungshaushalt der Schule wie auch in dem von
                     Hans Blumenberg, was nicht zuletzt dem Direktor Rosenthal zu verdanken war. Er
                  

                   

                  korrespondierte mit den Großen seiner Zeit als seinesgleichen, und die Schule hatte
                     etwas davon: Man kann es heute nachlesen im Tagebuch von Thomas Mann, wie die Oberprima seiner Schule ihn mit unausweichlichem Besuch überzieht, den
                     lebenden Beweis dafür, wie man auch ohne Erfolg am Kath[arineum] etwas Tüchtiges werden
                     konnte.21

                   

                  Blumenberg, zu diesem Zeitpunkt Sextaner, also ganz neu an der Schule, nahm den berühmten
                     Mann nur aus der Distanz eines Zuschauers wahr, denn zuhören durften die Sextaner
                     noch nicht; sie sahen ihn lediglich vor der Tür von St. Katharinen, als der Direk43tor mit dem Dichter vorüberging, um ihn in das Halbdunkel der Kirche zu geleiten,
                     wo Thomas Mann seine Rede hielt. Deren Inhalt hat Blumenberg dann auch erst später in den Gesammelten Werken Manns nachgelesen,22 ebenso wie vieles andere von den Aktivitäten Rosenthals, die dieser selbst in diversen Schuljahresberichten dokumentiert hat. Blumenbergs
                     gedruckte Erinnerung ist also in entscheidenden Teilen eine angelesene.
                  

                  Denn zu einer näheren persönlichen Begegnung mit Rosenthal kam es bis 1933, als er von seinem Posten vertrieben wurde, nur ein einziges
                     Mal: Der Direktor besuchte eine Stunde des Zeichenlehrers Hans Peters, von der Blumenberg berichtet, sie sei wie immer turbulent gewesen. Der Aufgabe,
                     ein »Schaufenster auf dem Mond« darzustellen, sei die Klasse mit Hilflosigkeit begegnet,
                     woraufhin es zu »wilden und vergeblichen Beschwörungen unserer lahmen Imagination
                     durch den genialischen Zeichner« kam. Im deutlichen Kontrast dazu reagierte der Direktor
                     mit Toleranz: »Einer, der noch zuschauen und zuhören konnte, in dem nicht der fixe
                     Manipulator eines Lehr- und Lernerfolgs steckte. Seine Anteilnahme, die Ausstrahlung
                     seiner Geborgenheit in sich, war bestärkend. Er sah auf die Blätter, in die Gesichter,
                     an Peters' Tafel mit tollen Physiognomien von Mondkaufhausartikeln, wiegte den Kopf leicht,
                     vielleicht skeptisch – und ging.«23

                  Es ist diese Begegnung mit Rosenthal, die dem Zeichenlehrer Peters eine längere Passage in der Druckfassung von Blumenbergs Text sichert. Obwohl
                     Blumenberg ihm eine nachhaltige Wirkung zuschreibt, wenn auch eine, die erst dem Erwachsenen
                     bewusst wird, so ist er in den sonst überlieferten Erinnerungen doch keine prägende
                     Gestalt.24 Insgesamt gilt: Der Raum, den die einzelnen Lehrer im Rosenthal-Aufsatz einnehmen, ist umgekehrt proportional zu ihrer Bedeutung für den
                     Autor: Rosenthal, den Blumenberg persönlich kaum gekannt hat, erhält die meiste Aufmerksamkeit,
                     was sich natürlich damit erklärt, dass der Artikel ihm zu Ehren geschrieben worden
                     ist. Dass andere Lehrer des Katharineums darin überhaupt eine Rolle spielen, ist deshalb
                     nicht selbstverständlich. Blumenberg war deren Präsenz in diesem Text den44noch wichtig, weil sie es waren, die Rosenthals Intentionen nach seiner Vertreibung fortführten. Am wenigsten Raum erhält
                     schließlich der dritte seiner hier erwähnten Lehrer, derjenige, der für Blumenberg
                     aber offensichtlich am wichtigsten war: der junge Studienreferendar Wilhelm Krüger.25

                  In der Druckfassung ist seine Charakterisierung relativ kurz gehalten und verhältnismäßig
                     distanziert, auch wenn sie durchaus voller Sympathie und Bewunderung geschrieben ist.
                  

                   

                  Er hatte als Werkstudent unter Tage gearbeitet, war mit einer Mysterienspielschar
                     bis nach Lappland gezogen – und brauchte sich über den ›nordischen Menschen‹ nichts
                     erzählen zu lassen, denn er sah aus wie einer aus dem Bilderbuch. Das gab ihm in den
                     Jahren des Ungeistes eine eigentümliche Immunität: Wer so aussah, konnte nicht unrecht
                     haben, was immer er mit seiner Klasse trieb. Er bestimmte, ohne große Worte, fast
                     beiläufig und mit unanfechtbarer Selbstverständlichkeit, den Geist seiner Klasse und
                     schuf ihr eine Enklave der Freiheit. Seine maliziöse Art, beim Verlesen der in Schwang
                     gekommenen infantilen Umläufe zu lächeln, hatte ihre eigene uns vertraute Sprache.26

                   

                  Im Entwurf war Blumenberg allerdings noch ausführlicher und vor allem persönlicher:

                   

                  Er hat mir in meinem Leben und Überleben am Kath[arineum] am meisten bedeutet. In
                     den letzten Kriegstagen 1945 ist er gefallen.
                  

                  W. ‌K. war einer der wenigen, denen von der Univ[ersität] mehr als Ausbildung mitgegeben
                     worden war. Er hatte in Marburg bei Paul Natorp studiert, und das hatte ihn geprägt. Ich wußte damals noch nichts von meinem
                     späteren Fachgenossen. Erst lange Jahre nach Krügers Tod hatte ich begriffen, was es gewesen sein mußte, Schüler von Natorp zu sein. Wer es war, konnte sich keinen Augenblick mit der braunen Horde kompromittieren.
                     Die Kantianer waren von gr[oßer] Resistenz: von denen, die widerstanden haben, lebt
                     Julius Ebbinghaus noch.27

                   

                  Bemerkenswert ist an dieser Passage der Beginn mit dem Ende. Im ersten Satz zieht
                     Blumenberg ein Fazit. Diese Einschätzung geht ohne weitere Vermittlung in die lapidare
                     Mitteilung vom 45Tod des verehrten Lehrers über. Gerade durch ihre Schlichtheit und die kommentarlose
                     Isolation, mit der sie im Text steht, erhält sie einen melancholischen Grundton. Solche
                     Sätze finden sich öfter in Blumenbergs Beschreibung der Schul- und Kriegszeit.28 Erst nach diesem eigentlich schon abschließenden Auftakt, dem Tod des Lehrers, spricht
                     Blumenberg von dessen Leben, von dessen geistiger Physiognomie, die aus dem Verständnis
                     des späteren Philosophen beleuchtet wird.
                  

                  In der Geisteshaltung dieses Lehrers ist das Erbe des verstoßenen Direktors bewahrt.
                     Das zeigt sich nicht zuletzt in den Klassenfahrten, die auch Krüger mit seinen Schülern unternimmt, ganz wie Rosenthal, den er in seinen ersten Jahren begleitet hat. Als Rosenthal im Jahr 1929 auf einer dieser Reisen zum Beispiel Thomas Mann besucht hat, war Krüger mit dabei. Auch der große Schriftsteller schwärmt von dem noch jungen Lehrer
                     und charakterisiert ihn nicht nur mit Worten erotischer Anziehung, sondern auch so,
                     dass deutlich wird, warum er für seine Schüler zur Autorität werden konnte: »[…] mein
                     Gott, er sah nicht aus wie die wandelnde Scholarchen-Autorität; ebenso sportlich anzusehen
                     wie seine Jungen, äußerlich kaum zu unterscheiden von ihnen, schien er ihr guter Kamerad
                     und verkörperte mir die ganze Veränderung, die sich, seit ich jung war, in dem Verhältnis
                     von Lehrer und Schülern vollzogen hat und für die diese ganze freie und herzliche
                     Gemeinschaftsfahrt ja am stärksten zeugte.«29

                   Blumenberg nun war das Gegenteil von diesem Sportsmann; seine Noten in Leichtathletik,
                     Turnen, Boxen, ja in körperlicher Leistungsfähigkeit generell waren die einzigen,
                     die immer schlecht waren,30 und auch Jahrzehnte später erinnern sich seine ehemaligen Mitschüler nicht nur an
                     seine intellektuelle Brillanz, sondern auch an seine sportlichen Schwächen.31 Das mag auch mit der unvorteilhaften Statur des Jugendlichen im Zusammenhang gestanden
                     haben. Zeit seines Lebens ist er unter seinen ehemaligen Mitschülern unter dem Spitznamen
                     »dicker Blumenberg« bekannt.32 Blumenberg selbst macht aus seinen sportlichen Misserfolgen keinen Hehl, verdeutlicht
                     an ihnen aber gerade die Fairness seines Lehrers:
                  

                  46Ich war sicher nicht der Typ von Schüler, den W. ‌K. sich gewünscht hätte. Es haperte
                     mit der Kondition, am Reck33 und am Hochkönig.34 Aber er hat mir abgenommen, dass ich gab, was ich hatte: als es drauf ankam & der
                     Dir[ektor] bereits zur Schadenfreude rüstete, gelang mir einiges am Boden35 und auf dem Dreimeterbrett, was mir das Abrutschen ins leibesübende Nichts & damit
                     die damalige Unmöglichkeit des höchsten Prädikats im Abitur ersparte.
                  

                   

                  Der Direktor, der hier erwähnt wird, Robert Wolfanger, ist die traumatische Figur in Blumenbergs Schulzeit. Rosenthals Nachfolger war ein überzeugter Nationalsozialist, der Blumenberg ein ums
                     andere Mal das Leben schwermachte. So kann man sich vorstellen, dass für ihn auch
                     die jugendbewegte Literatur, die Krüger seinen Schülern nahebrachte, verdächtig war.
                  

                   

                  Aber W. ‌K. war souverän,36 er behandelte George und Rilke, und ließ mich meine Jahresarb[eit] üb[er] Carossa schreiben,37 was alles nicht so selbstverst[än]dl[ich] war, wie es sich anhört. War es Mut? Es
                     war auch eine jugendliche & und noch jugendbewegte Unbekümmertheit, die in eine strahlende
                     Souveränität überzugehen begann.
                  

                   

                  Diese Erfahrung verdichtet sich in einer bezeichnenden Anekdote.

                   

                  In einer Verdunklungsnacht des zweiten Kriegsjahrs, nach der Weihnachtsfeier im Schabbelhaus,
                     zogen wir mit WK in unser altes Klassenzimmer und ließen im Finstern parodierend die Lehrer Revue
                     passieren.
                  

                   

                  Die Szene findet – wie es an anderer Stelle heißt – 1941, zwei Jahre nach Blumenbergs
                     Abitur, statt. Man traf sich offenbar in der alten Schule, um einem gewohnten Brauch
                     nachzugehen. Denn von ähnlichen Parodien, mit denen man sich während einer Klassenfahrt
                     vergnügte, wird auch in der Abschlusszeitung des Abiturjahrgangs 1939 berichtet.38 Beim Reenactment der Ehemaligen ist man aber nicht unbeobachtet.
                  

                  47Niemand hatte gesehen, daß in der Tür längst W.Kl. stand, der Luftschutzwache im Haus
                     hatte. Er war für Hitler, weil H auch Vegetarier war, aber er war weitab von jedem Unanstand. Er nahm
                     sich das Leben, als es vorbei war, und ich war glücklich, daß sein Sohn später bei
                     mir studierte. Das Klassenzimmer war im März 1942 ausgebrannt.39

                   

                  Mit einer kleinen erzählerischen Seitwärtsbewegung wird nicht derjenige, um dessentwillen
                     die Szene berichtet wird, zum Helden der Anekdote, sondern eine Nebenfigur, der Luftschutzwart,
                     der schon räumlich abseits, nämlich im Dunkeln der Tür steht. Es ist der andere, der
                     aus seiner Position dennoch keinen Vorteil zieht, die respektlosen Spötter nicht denunziert.
                     Er ist ein Beispiel des anständigen Nazis, auf den sich Blumenberg öfter beruft.
                  

                  Die Wahrnehmung des Katharineums, wie sie später unter den Mitschülern kursierte,
                     war allerdings keineswegs einheitlich. Während viele Klassenkameraden diese Jahre
                     eher verklärt haben, sah einer unter ihnen die Zeit von Anfang an in düsterem Licht.
                     Ulrich Thoemmes, der in den letzten Schuljahren zu Blumenberg in die Klasse gekommen ist,
                     schreibt im Alter rückblickend, dass er nicht erst 1933 mit der Übernahme des Direktorats
                     durch den Nazi Wolfanger die Atmosphäre als feindlich und bedrückend empfunden habe, sondern schon
                     zu Rosenthals Zeit. Thoemmes kam 1930 an die Schule,40 wo er den Ton als »zu rüde und lieblos« empfand, ein Ton, »welcher vielleicht einer
                     preußischen Kadettenanstalt eher angestanden hätte als dem traditionsreichen Gymnasium
                     einer so alten freien Stadtrepublik«. Ein übertriebener Gehorsamsanspruch, gellende
                     Schreie und Kommandorufe der Lehrer prägten die Atmosphäre in den Korridoren und Klassenzimmern.
                     Das Kollegium war überwiegend reaktionär und zum Teil durch Fronterlebnisse gezeichnet.
                     »Zu schwer war das Gewicht der in Traditionsverbänden und Korporationen durch nationale,
                     völkische, alldeutsche und antisemitische Strömungen gepflegten alten Wertvorstellungen,
                     als daß sich eine Minderheit mit den neuen Ideen unter ihrem Direktor Georg Rosenthal, einem unverkennbaren demokratischen Patrioten, hätte durchsetzen können.«41

                  48Für Blumenberg müssen aber die positiven Seiten überwogen haben, vor allem weil er
                     offensichtlich den Zusammenhalt seiner Klasse stärker empfunden hat als das allgemeine
                     Klima an der Schule. Diese Verbundenheit blieb auch dem Erwachsenen erhalten; zu vielen
                     seiner ehemaligen Schulkameraden hielt er bis ins hohe Alter Kontakt. An die Witwe
                     des früh verstorbenen Heinz Manthey schrieb er zweieinhalb Jahre nach dessen Tod:
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                     Abb. 7: Schulkameraden. Hinten von links: Hans Blumenberg, der Klassenlehrer Wilhelm
                        Krüger, Klaus Pezenburg, Rudolf Strohmeyer, Wolfgang Lange, Hermann Fischer-Hübner, Günter Gläser, Wolfgang Kärst, Raimund Fischer. Vorn von links: Dietmar von Ladiges, Karl-August Rohrbach, (?) Goetze.
                     

                  

                   

                  Liebe Gerda,
                  

                  ich wollte Dir doch sagen, was Du ohnehin weißt, daß ich an seinem sechzigsten Geburtstag
                     an Heinz denken werde. An diesem Tage hätten wir ja auch das Goldene Jubiläum unserer
                     Beziehung begangen, deren Anfang mir so lebendig vor Augen steht, als wäre es gestern
                     gewesen: Als sich herausstellte, daß Heinz in der Sexta neben mir sitzen sollte, lief
                     er weinend zu seiner Mutter, das wolle er überhaupt nicht. Dann ging es doch die ganze
                     Schulzeit hindurch – vielleicht nur deshalb, weil er sich häufiger einen Sonderurlaub
                     nahm.
                  

                  49Das Katharineum begeht in diesem Jahr auch sein Jubiläum. Ich habe etwas für die Festschrift
                     geschrieben, was die Erinnerung gerade an die ersten Jahre 31-33 und den damaligen
                     Direktor betrifft. Ich hätte gern gewußt, was Heinz da noch im Gedächtnis gehabt hätte.
                     Es hört sich für Dich sicher wie eine billige und unerlaubte Phrase an, wenn ich sage, daß ich es immer
                     noch nicht begreife, ihn nicht fragen zu können.42

               

               
                  
                     »Die schlimmste Woche, an die ich mich entsinnen kann«
                     

                  

                  Die Verbundenheit der Klasse 8g2 ist wohl nicht zuletzt auch in der Abgrenzung zur
                     Parallelklasse 8g1, deren Schüler in späteren Briefen immer als die feindlichen, regimetreuen
                     Antipoden erscheinen, begründet gewesen. Der Gegensatz zwischen den beiden Klassen
                     zeigt sich besonders an einem Schlüsselerlebnis des jungen Blumenberg. Denn beim Abitur
                     kam es zu einem traumatischen Erlebnis, dessen Nachhall ihn sein Leben lang begleiten
                     wird und das sich in einem Artefakt verdichtet, das Blumenberg über alle Wechselfälle
                     seiner Geschichte gerettet und aufbewahrt hat. Es handelt sich um einen auf den ersten
                     Blick harmlosen kurzen Brief:
                  

                   

                  Lübeck, den 6. März 1939 
An den 
Reife-Prüfling Hans Blumenberg 
Lübeck.
                  

                  Zur Besprechung einer besonderen Angelegenheit ersuche ich Sie, morgen (Dienstag),
                     den 7. ds. Mts. um 11 ½ Uhr bei mir im Katharineum zu erscheinen.
                  

                  Wolfanger 
Oberstudiendirektor
                  

                   

                  Noch ein halbes Jahrhundert später wird er Kopien dieses Briefes als Beleg für die
                     Verachtung, die er erfahren hat, verschicken. Was die Sache selbst nicht zeigt, wird
                     erst durch die emotionale Ener50gie, die sie begleitet, und die mit ihr verbundene Erklärung verständlich. Denn die
                     »besondere Angelegenheit« war die Abschlussfeier, bei der Hans Blumenberg eine Rede
                     halten sollte. Als bestem Schüler des Jahrgangs stand ihm diese Aufgabe zu.43 Dennoch wurde ihm das Recht vorenthalten. Der Nazi Wolfanger wollte keinen »Halbjuden« auf der Bühne der Aula sehen und verweigerte ihm
                     bei der Zeugnisübergabe sogar den üblichen Handschlag.
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                     Abb. 8: Hans Blumenbergs Abiturzeugnis.

                  

                  Ursprünglich muss Wolfanger sogar mit Schlimmerem gedroht haben. Anlässlich des Goldenen Abiturjubiläums
                     schreibt Blumenberg an einen ehemaligen Mitschüler aus der Parallelklasse einen Brief
                     von eiskalter Höflichkeit. Um den Adressaten auf Distanz zu halten, wird er sogar
                     gesiezt, eine absolute Ausnahme in der Korrespondenz mit den ehemaligen Mitschülern:44

                   

                  Sie verharmlosen allerdings diese Vorgänge, wenn Sie sie auf das Ritual bei der Verabschiedung
                     reduzieren. Ich erhielt am Nachmittag des 6. März 1939 eine Vorladung des Direktors
                     auf den folgenden Vormittag 51(Kopie Anlage). Er eröffnete mir, daß mir das Reifezeugnis nicht ausgehändigt werden
                     könne, weil von der »8g1« und deren Klassenlehrer Dr. Schmidt Einspruch gegen das Prädikat erhoben worden sei. Außerdem habe die »Bannführung«
                     und »andere Gliederungen« interveniert. Die Pressionen des Direktors waren mir bereits
                     vertraut. Auch diesmal war es ein Einschüchterungsversuch, mit dem er meinen Verzicht
                     auf das Prädikat erreichen wollte. Als er das bei den von mir unterrichteten Lehrern
                     des Prüfungsausschusses, die das Zeugnis mit Datum vom 2. ‌3. ‌39 bereits unterzeichnet
                     hatten, nicht durchsetzen konnte, teilte er mir in einer weiteren Unterredung mit,
                     er würde den Beschwerdeführern »auf andere Weise« Genugtuung geben. Was dies bedeutete,
                     erfuhr ich erst bei der viel später zur Hauptsache erhobenen Art der Verabschiedung.
                     Als ich mit dem Zeugnis in der Hand wieder auf meinem Platz war, flüsterte mir mein
                     Nachbar, Karl-August Rohrbach, zu, ich solle ihm die Urkunde geben, ich würde sie »nicht heil aus der Aula herausbringen«.
                     So verließ ich mit leeren Händen den Saal und bekam erst am späten Nachmittag ein
                     Zeugnis, das im Laufe des Lebens immer mehr an Wert verliert. Ich wünsche Ihnen einen
                     ungetrübten 50. Jahrestag.
                  

                  Hans Blumenberg45

                   

                  Warum war unter allen Demütigungen und Kränkungen, die er bis dahin erfahren hatte
                     und die ihm in den folgenden Jahren noch zustoßen werden, diese eine so herausragend,
                     dass sie ihn mehr als andere bis zum Ende seines Lebens umgetrieben hat? Sicher war
                     diese versagte Anerkennung schon deshalb so gravierend, weil sie das betraf, was Blumenberg
                     immer am wichtigsten war: die Sichtbarkeit und Wertschätzung seiner intellektuellen
                     Leistung – und das ausgerechnet in dem Kreis, mit dem er sich am engsten verbunden
                     fühlte, dem seiner Klassenkameraden. Aber es gibt noch einen weiteren Grund: Das Ereignis
                     bleibt eine offene Wunde, die nicht verheilen kann, weil sie zum Anlass neuer Verletzungen
                     wird. Die Abiturfeier erhält eine unheilvolle Resonanz, als man sich 1964 zur 25-Jahr-Feier
                     wiedertrifft.
                  

                  Blumenberg ist inzwischen ein erfolgreicher Hochschulprofessor. Nach seinem zweiten
                     Ruf lehrt er in Gießen und durchlebt seine vielleicht glücklichste, sicher aber eine
                     vielversprechende 52Zeit, einen Lebensabschnitt voller offener Möglichkeiten: Endlich ist er an der Universität
                     angekommen, man hat ihn als Autor wahrgenommen, er ist ein führendes, von vielen geschätztes
                     Mitglied der reformfreudigen Gemeinschaft junger Wissenschaftler, wie sie sich unter
                     anderem im Arbeitskreis »Poetik und Hermeneutik« zusammengefunden haben. Privat ist
                     er umgeben von einer Familie, deren älteste Kinder fast erwachsen sind, ein Nachkömmling
                     ist erst vor kurzem geboren worden. Es ist eine ereignisreiche Zeit, die Aufstiegsphase
                     einer Karriere, in der es nicht oft Gelegenheit gegeben haben mag, sich mit der Vergangenheit
                     auseinanderzusetzen.
                  

                  Als man ihm 1964 anträgt, die Jubiläumsrede zu halten, auch als kleines Zeichen der
                     Wiedergutmachung, schreckt er denn auch zurück:
                  

                   

                  Es ist für diejenigen, die in Lübeck oder in seiner Nähe bleiben konnten, leichter,
                     Jugenderinnerungen zu erhalten und gelegentlich zu kultivieren. Ich habe zu meinem
                     eigenen Erstaunen bemerkt, daß ich die Rückbezüge immer mehr abbaue, vielleicht aus
                     Selbstschonung, Ökonomie oder zunehmender Freude an der Isolierung der Gegenwart,
                     an der Freiheit, nicht unbedingt in Übereinstimmung mit sich selbst bleiben zu müssen.
                     Das Abiturjubiläum »stört« mich ausgesprochen in dieser Linie, aber ich werde mich
                     nicht drücken. Aber eine Ansprache werde ich nicht halten.46

                   

                  Auf der Veranstaltung selbst kommt es zu einem Eklat. Einige Mitglieder der Parallelklasse
                     erscheinen nicht zum Festakt, mit der Begründung, dass sie nicht kommen wollten, wenn
                     Blumenberg anwesend sei. Nur ein Einziger aus der alten 8g1 entschuldigt sich bei
                     ihm. Mit ihm geht er essen, setzt sich aber im Anschluss daran in sein Auto und verlässt
                     in derselben Nacht die Stadt, um nur noch einmal für wenige Stunden anlässlich der
                     Beerdigung seines ehemaligen Klassenkameraden und engen Freundes Heinz Manthey zurückzukommen. Die einstige Rivalität der beiden Klassen, die zunächst etwas
                     von einem Erich-Kästner-Roman hat, verliert ihre Jungen-Romantik durch die politische Färbung des
                     Ge53geneinanders. Der Nazi Schmidt hat das Bewusstsein seiner Klasse so geprägt, dass sein Geist auch 25 Jahre
                     später noch lebendig ist und gegen den der Krüger-Klasse steht.
                  

                  Die Erlebnisse aus der Schulzeit werden durch die Jubiläumsfeier wieder zum Leben
                     erweckt. Die Verletzungen, die zunächst nur von diesen ehemaligen Schülern der Parallelklasse
                     ausgegangen sind, übertragen sich im Weiteren auf die Schule insgesamt, weil sie Blumenberg
                     die Drangsalierungen durch viele andere Lehrer wieder in Erinnerung rufen; sie greifen
                     dann über auf die ganze Stadt, in der ihm auch in der folgenden Zeit das Leben schwergemacht
                     worden ist. Zwölf Jahre nationalsozialistischer Herrschaft, geprägt von Missachtung
                     und Verfolgung, kristallisieren sich in einem symbolhaften Ereignis, verdichtet in
                     einem scheinbar bürokratisch nichtssagenden Brief, weil es ausgerechnet diese Szene
                     ist, die ein Nachleben erfährt. So wird das Jubiläum im Licht der ursprünglichen Demütigung
                     gesehen, und die ursprüngliche Ausgrenzung erfährt ihrerseits durch die Wiederholung
                     ihre besondere Bedeutsamkeit. Wenn es einen rationalen Kern an der rhetorischen Figur
                     der Präfiguration gibt, ist es genau diese subjektive Bedeutungsaufladung, die zwei
                     Ereignisse über die Zeit hinweg miteinander verschränkt und so ein Eigenleben gewinnen
                     lässt.
                  

                  Als Hans Bode, der Direktor des Katharineums zur Zeit der 450-Jahr-Feier, Blumenberg um einen
                     Beitrag bittet, kommt es zu einer Reihe von Gedankenlosigkeiten und Missverständnissen,
                     die von dem Gefragten nicht anders gesehen werden können denn als Fortsetzung des
                     bekannten Musters verächtlicher Herabsetzung.47 Die Teilnahme an den folgenden Jahrestagen des Abiturs, 1979 zum 40. und 1989 zum
                     50., lehnt er jeweils postwendend ab. Zur Zeit des goldenen Jubiläums ist er bereits
                     emeritiert und lebt zurückgezogen in Altenberge. Nun hat auch schon die Rückschau
                     eingesetzt, und der Briefverkehr mit den alten Schulfreunden wird wieder lebhafter.
                     Interessant ist, wie sich dabei zum einen seine bleibende Verbundenheit zeigt, zum
                     anderen aber auch seine zentrale Stellung im alten Klassenverband. Die Mitschüler
                     von einst buhlen um seine Aufmerksamkeit und drängen auf seine Teilnah54me; jeder versucht ihn von seiner Sicht der Dinge zu überzeugen. Sicher bemühen sich
                     alle auch deshalb so intensiv, weil sie sich geehrt fühlen, dass aus ihrer Mitte ein
                     derart erfolgreicher und gelehrter Mann hervorgegangen ist. Immer wieder scheint aber
                     auch durch, welche Hochachtung man ihm schon in der Jugend entgegengebracht hatte.
                  

                  Ein Extrem verkörpert dabei Ulrich Thoemmes, der Blumenberg nicht nur in seiner Ablehnung und Enttäuschung bestärkt,
                     sondern seine Haltung fast noch zu milde findet. Auf der anderen Seite steht ein Mann
                     wie der Fregattenkapitän Rolf-Werner Wentz, der immer wieder den Versöhnungs- und Vergebungsgedanken betont. Dabei scheut
                     er nicht vor stark symbolisch vereinnahmenden Akten zurück, etwa wenn er ihm ein Buch
                     schickt, in dem die Deutschstunden bei Wilhelm Krüger protokolliert worden sind:
                  

                   

                  Du warst, lieber Hans, und bist noch unser Primus. Wem käme es nicht zu, das Protokollbüchlein
                     überreicht zu erhalten, das wir beim lieben, unvergessenen Krüger geführt haben? Ich habe es die vielen langen Jahre wohl aufbewahrt und wollte
                     es Dir anläßlich unseres Treffens überreichen. Es gehört meines Erachten in Deine
                     Hände. 
Die Zeiten haben uns reif gemacht, sowohl für die Demokratie als auch für eine höhere
                     Menschlichkeit. Was wir in unserer Jugend – in der Dummheit unserer Jahre, im Glauben
                     an eine verantwortliche, treue Führung … – für Irrtümer begingen, kann uns heute keine
                     Last mehr sein. Wir haben die Verpflichtung, niemals wieder soetwas passieren zu lassen.
                     
Willst Du nicht doch zum Klassentreffen kommen? Ich würde mich sehr herzlich freuen …48

                   

                  Blumenberg bleibt in der Regel höflich, aber bestimmt, so auch in seiner Antwort auf
                     Wentz:
                  

                   

                  Es gibt […] keine persönlichen Vorbehalte innerhalb der alten Klasse. Aber darüber
                     hinaus wird es mir sehr schwer, und jede Rückkehr nach Lübeck legt sich wie ein Alptraum
                     für Wochen auf mich. So wurde 55mir auch nach der Rückkehr von der Beerdigung [des ehemaligen Klassenkameraden Heinz
                     Manthey, RZ] klar, daß ich mir die Erinnerung an das Datum unseres Abiturs nicht zumuten sollte.
                     Es war ja noch einmal ein Tag freundschaftlicher Verbundenheit unserer Klasse und
                     ihrer Lehrer; aber dann begann für mich die schlimmste Woche, an die ich mich entsinnen
                     kann mit dem Schreiben, das Du sicher nicht kennst und dessen Kopie ich Dir, zum vielleicht
                     besseren Verständnis, beifüge.49

                   

                  Es ist also wieder die Opposition der beiden Klassen, die hier beschworen wird und
                     die alles eintrübt. Indem seine Mitschüler ein gemeinsames Treffen von 8g1 und 8g2
                     planen, wird das Vergangene in Blumenbergs Augen banalisiert und ihm nahegelegt, dass
                     doch eigentlich alles gar nicht so schlimm gewesen sei. Später versucht Wentz sogar, die Zurücksetzung in einen Vorzug umzudeuten: Eigentlich habe er sogar
                     Glück gehabt, dass er dem Nazi Wolfanger nicht die Hand geben musste.50

                  Blumenberg reagiert auf solche Zudringlichkeiten stets erstaunlich gelassen, lässt
                     sich aber nicht umstimmen:
                  

                   

                  Nimm es bitte nicht als Zweifel an der Glaubwürdigkeit dessen, was Du mir geschrieben
                     hast, wenn ich mich dennoch fernhalte. Vor fünfzehn, vor zehn Jahren wurde es mir
                     leichter als heute, meinen inneren Widerstand zu überwinden. Die Kraft läßt nach,
                     Du wirst es wissen wie ich, und die Erinnerung wird unbarmherziger.51

               

               
                  
                     Hitler als Humanist: Die Abiturrede
                     

                  

                  Karl-August Rohrbach, dem Klassenkameraden, der Blumenbergs Abschlusszeugnis in Verwahrung genommen
                     hatte, kam noch eine andere Rolle zu. Er war es nämlich, der an Blumenbergs Stelle
                     die Festrede halten durfte, übernahm dafür aber den von dem ausgeschlossenen Freund
                     bereits geschriebenen Text. Inwieweit das den Zuhörern bewusst war, ist nicht überliefert
                     – und auch nicht, wie sie auf das Gehörte reagiert haben.
                  

                  Für einen heutigen Leser mag die merkwürdige Mischung aus 56Humanismus und Regimetreue, die die Rede entfaltet, überraschend, wenn nicht sogar
                     anstößig sein. Zunächst wird ein besinnlich-feierlicher Ton angeschlagen, mit dem
                     ein Lebensabschnitt beendet und auf ihn zurückgeblickt wird:
                  

                   

                  Die Frage nach dem Sinn und der Daseinsberechtigung des humanistischen Gymnasiums
                     wird in unseren Tagen wieder mit aller Dringlichkeit gestellt. Für viele ist es noch
                     eine Frage der Entscheidung; für uns, die wir am heutigen Tage abschließend Rückschau
                     halten auf unseren Bildungsweg an dieser ehrwürdigen Schule, ist es vor allem eine
                     Frage der Besinnung.52

                   

                  Wie nicht anders zu erwarten, verteidigt die Rede das Ideal der zweckfreien Bildung
                     gegen »die Forderung einer reinen Nützlichkeitsbildung«. Man habe die humanistische
                     Erziehung damit verteidigen wollen, dass sie den Geist schule, oder auch mit ihrer
                     Ästhetik, das alles genüge aber heute nicht mehr:
                  

                   

                  Wenn eine Jugend, die in sich den stürmischen Drang zu Tat und Bewährung trägt, ihre
                     kostbarsten Jahre dem schulischen Bildungsweg widmet, dann will und muß sie etwas Hohes und Erhabenes finden, wenn sie nicht auf diese Jahre als auf etwas für immer Verlorenes zurücksehen
                     soll.
                  

                   

                  Das antike Bildungsideal sei vor allem deshalb zeitgemäß, weil es ganzheitlich ist:

                   

                  Keine Zeit hat ein Bildungsideal geschaffen, das dem Streben und Sehnen des deutschen
                     Menschen und vor allem der deutschen Jugend von heute in gleicher Weise gemäß ist.
                     Über dem Zeitalter, das die Ausbildung des Verstandes als höchstes Ziel der Erziehung
                     ansah, wie über dem anderen, das der Jugend nur das Rüstzeug für den alltäglichen
                     Daseinskampf vermitteln wollte, steht das klassische Altertum mit seinem Bildungsgedanken,
                     den ganzen Menschen zu gestalten.
                  

                   

                  Der ganze Mensch: Das ist die Einheit von Körper und Geist. Dafür werden die homerischen Heroen beschworen, die »keine Kampfmaschinen« gewesen seien, ihre »Schlachten
                     kein blindes Mor57den«: »Kraft und Siegeswille sind erfüllt von hohem Ethos und Gesetz«. Man mag hierin
                     eine Reminiszenz an das Rosenthal'sche Fairnessgebot erkennen.
                  

                  Folgerichtig kommt die Rede dann auf die reinste Ausprägung dieses Bildungsgedankens,
                     die er in Olympia gefunden habe. Platon habe dem Ideal Ausdruck gegeben, die hellenische Plastik es dargestellt: »Die
                     vollkommene Einheit von Seele und Leib.« Dieses Plädoyer konnte der erfolgreiche Fünfkämpfer
                     Rohrbach vielleicht sogar glaubhafter präsentieren als der eigentliche Autor.
                  

                  Wichtiger als das abstrakte Ideal dieser Einheit ist jedoch die Beschwörung der Verfallsgeschichte.
                     Die Römer bewahrten das Ideal noch und gingen sogar etwas über die Griechen hinaus,
                     indem sie es auf den Staat bezogen haben – »den Staat als eine größere Einheit, von
                     Gesinnung und Macht«. Auch das Mittelalter hat hier noch das eine oder andere bewahrt
                     und weitergebildet.
                  

                   

                  Dann aber ging diese große Einheit endgültig verloren. Der Mensch wurde immer mehr
                     begriffen als eine Zusammenfügung einzelner Teile, als Summe von Leib und Seele, von
                     Verstand und Gefühl, von Willen und Trieb; und man glaubte, jeden einzelnen dieser
                     Teile für sich bilden und vervollkommnen zu können. Dabei wurden dann die Wertakzente
                     beliebig verschoben: der Mensch erschien einmal als Verstandeswesen, dann als Willenswesen
                     und schließlich in unserem Jahrhundert als Triebwesen; und dementsprechend wurden
                     Ziel und Zweck von Erziehung und Bildung vom Ganzen, Einen ins Einzelne verlegt.
                  

                   

                  Hier ist schon der Hang zu übergreifenden, quasi geschichtsphilosophischen Großkonstruktionen
                     erkennbar, wie sie dann die Aufsätze der fünfziger Jahre prägen werden. Die Argumentation
                     hat aber ihre eigene Stoßrichtung, denn – auch das folgt dem erwartbaren Muster –
                     all diese Versuche werden als gescheitert erklärt. Ein neues Sehnen nach der Ganzheit
                     habe begonnen: »Der reine Verstand hat sich als unfruchtbar erwiesen, das bloße Gefühl
                     als richtungslos, der Nur-Wille als lebentötend und der ungebändigte Trieb als zersetzend.
                     Das führte zu einem neuen Begrei58fen, daß alle Bildungsziele und Bildungswege bis dahin am Wesen des Menschen vorbeigegangen
                     waren.« Nun gelte es, an das alte humanistische Ideal zu erinnern. Diese Ganzheitlichkeit
                     werde zum einen theoretisch vorgeführt, zum anderen aber auch praktisch durchgeführt,
                     sie zeige sich im Stundenplan, auf dem nicht nur Mathematik stehe, sondern auch Musik
                     und Zeichnen, nicht nur Latein und Griechisch, sondern auch Turnen. Darüber hinaus
                     können sich handwerkliche Begabungen ausbilden; all das greife ineinander. Dementsprechend
                     vielfältig seien die Berufe, die die Schüler nach dem Abitur wählen. »Wir, die heute
                     von dieser Schule ins Leben hinaus entlassen werden, sehen diese schöne Aufgabe vor
                     uns, diesem unserem Bildungsweg das lebendige Zeugnis der Bewährung zu leisten.« Mit
                     diesen Worten steuert die Rede auf ihren finalen Höhepunkt zu:
                  

                   

                  Von einem letzten und noch umfassenderen Gesichtspunkt aus entscheidet sich die Frage,
                     die wir am Anfang umrissen haben. Adolf Hitler hat diesen Gesichtspunkt in seinem Buch »Mein Kampf« als auch und gerade für
                     den neuen Staat entscheidend proklamiert. »Es liegt im Zug unserer heutigen materialisierten
                     Zeit, daß unsere wissenschaftliche Ausbildung sich immer mehr den nur realen Fächern
                     zuwendet, also der Mathematik, Physik, Chemie usw. So nötig dies für eine Zeit auch
                     ist, in welcher Technik und Chemie regieren und deren wenigstens äußerlich sichtbarste
                     Merkmale im täglichen Leben sie darstellen, so gefährlich ist es aber auch, wenn die
                     allgemeine Bildung einer Nation immer ausschließlicher darauf eingestellt wird. Diese
                     muß im Gegenteil stets eine ideale sein. Im anderen Fall verzichtet man auf Kräfte,
                     welche für die Erhaltung der Nation immer noch wichtiger sind als alles technische
                     und sonstige Können.« (S. 469)53

                   

                  In einer atemberaubenden tour de force galoppiert Blumenbergs Argumentation nicht nur durch mehr als 2000 Jahre Geistesgeschichte,
                     sondern kommt auch zielstrebig in der Gegenwart des Nationalsozialismus an. Daran
                     zeigt sich zunächst, dass die Neugierde des jungen Lesers keine Berührungsängste kannte.
                     Blumenberg zitiert aus Mein Kampf und damit ausgerechnet den Autor, 59der ihn zum »Halbjuden« gemacht hat. Ist das eine Identifikation mit dem Aggressor?
                  

                  Zunächst einmal ist das Zitat natürlich Ort und Zeit geschuldet. Im Deutschland des
                     Jahres 1939 wird man bei offiziellen Gelegenheiten schwer um solche expliziten Bezugnahmen
                     herumgekommen sein.54 Auf den ersten Blick scheint Blumenberg hier aber eine Umarmungsstrategie zu versuchen,
                     als wolle er den Feind, den er nicht besiegen kann, auf seine Seite ziehen, oder zumindest
                     das Publikum glauben machen, dass Hitler ja genau genommen ein Humanist sei.
                  

                  Dieser Gesichtspunkt bricht endgültig mit der Fragestellung: Was nützt uns all das,
                     was wir auf dem Gymnasium gelernt haben, für die praktische Lebensbewährung? So hart
                     auch der tägliche Existenzkampf unseres Volkes in der Gegenwart ist und so sehr er
                     auch alle technischen und praktischen Fähigkeiten in Anspruch nimmt – das ideale Element
                     unserer Kultur und unseres Volkslebens darf nach dem Wort Adolf Hitlers darüber nicht verloren gehen. Von hier aus wird man zu einer neuen Bejahung
                     der humanistischen Bildung gelangen, die den Menschen am eindringlichsten auf eben
                     diese idealen Werte hinweist; man wird von neuem das Erlebnis der Musik, die Begegnung
                     mit bildender Kunst und mit der Dichtung als unveräußerliche Lebenswerte schätzen
                     lernen; aber auch das Turnen wird man nicht mehr allein als eine Vorbereitung für
                     den harten Lebenskampf ansehen, sondern gerade in ihm eine Hinführung zu jener edlen
                     Lebenshaltung erblicken, die Homer und Plato, römisches Heldentum und nicht zuletzt deutscher Rittergeist und deutsches Soldatentum
                     in unvergeßlicher Schau und ewigem Vorbild gekündet und gelebt haben.
                  

                  Antike Heroen üben den Schulterschluss mit Rittern und Landsern, die so gemeinsam
                     zu Vorbildern werden. Der Weg von Homer zu Hitler ist genau genommen einer von Hitler zu Homer: Wenn die Nazis sich nur selbst recht verstehen würden, wären sie eigentlich
                     Schüler Georg Rosenthals.
                  

                  60Die neue Frage, die nun für alle Zeit an das Gymnasium gerichtet werden wird, kann
                     nur heißen: Wie erfüllen die Menschen, die diesen Bildungsweg durchmessen haben, diese
                     erhabene Aufgabe, unserem Volk die hohen idealen Werte des Menschentums und der Kultur
                     zu erhalten und näher zu bringen?
                  

                  An uns aber ist diese Frage vom heutigen Tage an gestellt. Wir wollen und werden der
                     großen Aufgabe mit all unseren Kräften dienen, um vor dieser Frage bestehen zu können,
                     und werden so unserer alten Schule als unseren schönsten Dank den Bewährungsdienst
                     unseres Lebens erweisen.
                  

                   Blumenbergs Umarmungsgeste, mit der er Nationalsozialismus und Humanismus versöhnen
                     will, ist aber nicht so gewaltsam, wie sie zunächst erscheinen mag, denn sie beruht
                     auf der umgekehrten Vereinnahmung, mit der Hitler zuvor selbst das antike Bildungsideal für seine Zwecke reklamiert hat. Das
                     Zitat aus Mein Kampf ist keineswegs aus dem Kontext gerissen,55 auch wenn Hitlers Plädoyer für Antike und Humanismus unter dem besonderen Vorzeichen einer starken
                     Betonung des Körperlich-Sportlichen steht. Der Leibeserziehung, vor allem dem Boxen,
                     wird in Mein Kampf der größte Wert zugesprochen: Sie soll im Schulunterricht mehr Raum einnehmen.56 Dann folgt die Charakterbildung, worunter Hitler vor allem Willensstärke versteht. Und auch wenn die geistige Bildung erst an
                     dritter Stelle folgt, so singt er doch ein Loblied auf die römische Geschichte, die
                     die beste Lehrmeisterin für alle Zeiten sei, und auf das hellenische Kulturideal in
                     seiner »vorbildlichen Schönheit«.57 Die Aneignung von Fremdsprachen, besonders des Französischen, findet er zwar unnötig,
                     aber seine Verdammung des Fachmenschentums, die Kritik an zu detailliertem Wissen,
                     das die Schule der Weimarer Republik angeblich vermittelt haben soll, kann man in
                     diesem Zusammenhang schnell als Lob des ganzen Menschen missverstehen. Blumenberg
                     musste Hitlers Text also gar nicht allzu sehr umdeuten und verbiegen, um ihn zu zitieren.
                  

                  Das Völkische war aber auch umgekehrt dem Humanismus 61nicht per se fremd, denn in einigen Varianten findet es sich schon vor den Nationalsozialisten.
                     Nicht zuletzt in Rosenthals eigenen Texten verbinden sich deutschnationale Anklänge mit einer bestimmen
                     Lesart des Humanismus, so etwa in dem 1919 veröffentlichten Traktat Der Wert der humanistischen Bildung für unsere Zeit. Ein Mahnruf an das deutsche Volk. Eifrig war er bemüht, die antike Bildung mit dem deutschen Geist zu vermitteln,
                     Brücken zu schlagen, die manchmal eine schwankende Dialektik entfalten.58 Er beschwört aus dem Humanismus stammende Werte, »die wir hochhalten müssen, wenn
                     wir nicht am Ganzen des Volkskörpers schweren Schaden erleiden wollen«.59 Unter den drei Arten des geschichtlichen Gewinns, den die humanistische Bildung gewährt,
                     betont er zunächst einmal die historische Bildung, die »uns zu den Quellen unserer
                     Kultur« führt und diese »in ihrer ursprünglichen Reinheit«60 zeigt. Das umfasst die Antike, aber auch das Mittelalter: Altdeutsch ist ebenso wichtig
                     wie Latein und Griechisch. Der zweite Gewinn durch humanistische Bildung sei dann
                     »ein richtiges Verständnis des Lebens und Webens unserer eigenen Sprache wie der modernen
                     Fremdsprachen«.61 Deren Wurzeln seien gerade beim Deutschen nicht mehr klar erkennbar und brauchten
                     eine etymologische Freilegung. Darin zeige sich auch der Zusammenhang der Sprachen
                     untereinander. Als dritten Gewinn bezeichnet Rosenthal schließlich statt der Kontinuität, die die ersten beiden betonen, die Differenz:
                     »Erst an einem fremden Volke erkennen wir uns selber, um so besser erkennen wir uns,
                     je stärker der Gegensatz zwischen uns und einem fremden Volke aufklafft. Es ist nichts
                     falscher, als wenn immer wieder gesagt wird, zwischen uns und den Griechen bestünde
                     die engste Verwandtschaft. Ich fürchte geradezu solche Ausleger des Griechentums.«62 Denn der Grieche sei noch nicht zu einem tiefen Seelenleben fähig gewesen: Er war
                     ein Materialist, dessen Gefühle auf der Oberfläche ruhten. Was sich dem frühen Griechentum
                     noch nicht erschließen konnte, sei erst durch das Christentum, das die geheimen Wunder
                     der menschlichen Seele erkundet habe, möglich geworden: »Germanische Art dagegen ist
                     es von vornherein gewesen, jedes Emp62finden zu vertiefen, die irrationalen Kräfte der Seele in Bewegung zu setzen und so
                     oft ein Handeln in die Wege zu leiten, das dem nüchternen Menschenauge unverständlich
                     erscheint.« Platons Dialoge könne man bewundern, aber nicht mehr »mit glühender Seele lieben«.
                     Immer ist es die Seele, die letzten Endes wichtiger ist als kalte Rationalität: »Die
                     verstandesmäßige Durchsichtigkeit des Griechentums steht in einem ewigen Gegensatz
                     zu der oft undurchsichtigen Gefühlstiefe der deutschen Seele.«63

                  Natürlich ist diese romantisierende Empfindsamkeit weit entfernt von der nationalsozialistischen
                     Verherrlichung willensstarker Athleten. Die Feier des Deutschtums ist aber doch anschlussfähig
                     für einen völkischen Diskurs, so dass die Verschmelzung von humanistischer Bildung
                     und Führerzitat in Blumenbergs Rede keineswegs völlig abwegig ist. Sie wäre nicht
                     möglich gewesen, wenn nicht eine gewisse Affinität von beiden Seiten zumindest angelegt
                     gewesen wäre.
                  

                  Vor dem Hintergrund dieser Rede wird einmal mehr deutlich, wie schmerzhaft das Redeverbot
                     für Blumenberg gewesen sein muss. Den Dank, den er auch gerade im letzten Satz der
                     Rede anbietet, nehmen ihm die Umstände der Präsentation aus dem Mund. Auch das erklärt
                     die Verbitterung, mit der er noch Jahre später im ersten Entwurf zu »An Georg Rosenthal erinnernd« schreibt: »Als ich mein Abitur gemacht hatte, besuchte ich ihn
                     [Dr. Gosch, der das Katharineum empfohlen hatte] in seinem Ruhesitz in Travemünde, um ihm
                     den Ausgang seines Ratschlags ad oculos zu demonstrieren. Um ihm zu danken. Denn das
                     Kath[arineum] hatte meinen Dank nicht haben wollen.«
                  

               

               
                  
                     Ein Privatdozent bei Niederegger
                     

                  

                  Auch wenn das Katharineum als Institution ihn gedemütigt hatte, wenigstens unter seinen
                     Klassenkameraden konnte Blumenberg sich als der Primus inter pares fühlen. Primus war er unbestritten, das wurde ihm immer wieder bestätigt, mit den
                     pares war es schon 63schwieriger.64 Ulrich Thoemmes erinnert sich später zwar immer wieder gern an gemeinsame Abende im Teeraum
                     der Konditorei Niederegger: »Das waren Deine ersten Vorlesungen, in denen man bereits
                     den ›Lehrer aus Leidenschaft‹ spürte, den festen Entschluss zu einem Weg und Ziel,
                     die Dich streng ins Geschirr nehmen würden und allzu viel Reflexion und ständige Rücksicht
                     nicht zulassen können.«65 Und doch verdanke er ihm viel; er sei seine einzige Bezugsperson gewesen. Blumenberg
                     hingegen beschreibt seinen Mitschüler als jemanden, »der ein Geheimnis mit sich herumzutragen
                     schien, das keinen etwas anging, fast ein Snob mit seltsamen Allüren des Hochmuts«.66 Das habe sich auch bei einem gemeinsamen Ausflug nach Berlin gezeigt.
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                     Abb. 9: Hans Blumenbergs Führerschein, 1938.

                  

                  Vielleicht um den Eindruck jener »schlimmsten Woche« seines Lebens schnell zu vertreiben,
                     lud Blumenberg Mitte März 1939 vier Freunde zu einem Ausflug in die Hauptstadt ein,
                     wo man das Kulturleben genießen wollte. Einen Führerschein hatte er bereits, er wurde
                     ihm schon acht Tage nach seinem 18. Geburtstag ausgestellt, und geübt hatte er längst
                     vorher:
                  

                  64Als ich 16 war, schenkte mir mein Vater ein Auto, ohne zu bedenken, daß ich es nicht fahren durfte. Da er den Chorismos
                     zwischen seinen Großzügigkeiten und der Realität immer zu überbrücken vermochte, engagierte
                     er für zwei Jahre einen Fahrlehrer, der bei jeder Fahrt dabei sein mußte. Er war mal
                     Rennfahrer bei Borgward gewesen und hatte eine Silberplatte statt Schädeldecke. Er
                     war ein großer Rabauke, und ich habe bei ihm mehr gelernt, als ich jemals brauchen
                     konnte, z[.] B[.] Drehen bei Glatteis.67

                   

                  In Berlin besuchte man die Staatsoper, das Schillertheater, das Deutsche Theater,
                     aber auch den Admiralspalast und den Wintergarten. Und während man es sich bei Lutter
                     & Wegner gutgehen ließ, kam die Nachricht vom Einmarsch der deutschen Armee in Prag.
                     Der Krieg stand nun endgültig am Horizont. Zunächst aber mussten die Freunde noch
                     die damals üblichen sechs Monate Arbeitsdienst leisten, unter ihnen auch Blumenberg.68

                  Dieser Dienst scheint auch seine skurrilen Seiten gehabt zu haben. So berichtet Blumenberg
                     viele Jahre später seinem Schulfreund Ulrich Thoemmes, dass ihm einmal anlässlich der Hochzeit des Abteilungsführers befohlen wurde,
                     Variationen auf das Lied »Gott segne die Arbeit« zu komponieren,
                  

                   

                  was mir viele angenehme Stunden einbrachte, weil das nächste Klavier in der nächsten
                     Gastwirtschaft in Ochsenwärder stand. Es hat mir viele Skrupel gemacht, aber auch
                     sehr genützt, denn der Gastwirt hieß Sonnemann und war ein Bruder von Emmy, der »hohen Frau«. Er mochte mich und tat am X-Tag etwas für mich, was sonst kaum jemand getan hätte. Unter dem Titel »Der Schwager«
                     habe ich vor langem diese Geschichte in einer italienischen Zeitschrift erzählt.69

                   

                  Der Arbeitsdienst ging für die meisten ehemaligen Mitschüler im Oktober gleich in
                     die nächste Dienstverpflichtung über: in den Kriegsdienst. Nur Blumenberg blieb das
                     erspart beziehungsweise, wenn man so will: verwehrt. Obwohl er als »tauglich« gemustert
                     worden war, wurde er wegen seiner jüdischen Mutter als nicht wehrwürdig eingestuft.
                     Auch das muss ihn sehr getroffen haben, 65denn hier war er nun nicht mehr inter pares. In den nächsten Jahren wird er mehrmals vergeblich beantragen, ihn doch noch zur
                     Wehrmacht einzuziehen.70

                  Vermutlich hatte er das Gefühl, in den Augen seiner Freunde als Drückeberger dazustehen.
                     Ob sie ihn selbst das spüren ließen, ist ungewiss, immerhin meint einer von ihnen
                     noch im Alter von mehr als 90 Jahren: »Aber es war nicht so, dass man sagen muss,
                     der arme Verfolgte, er hat schwer gelitten. Im Gegenteil. Er konnte zu Hause bleiben,
                     während die anderen alle Soldaten waren und ihre, ja, ihre Pflicht erfüllen mussten
                     da.«71 Deshalb wollte Blumenberg wenigstens in Gedanken bei ihnen bleiben und sie intellektuell
                     unterstützen, zum Beispiel, indem er sie mit Literatur versorgte. Vor allem die Lektüre
                     des neusten Buchs von Ernst Jünger hatte ihn so sehr begeistert, dass er sie mit allen teilen wollte. In einem
                     Brief an Wilhelm Krüger unterrichtete er diesen erst darüber, was er vom Wohlergehen der Freunde weiß,
                     und bot dem alten Klassenlehrer dann an, auch ihn mit dem Buch zu versorgen:
                  

                   

                  Man sieht, wie die Soldatenschicksale den Leuten auch auf den Leib zugeschnitten sind.
                     In dieser Richtung las ich in den letzten Tagen ein sehr gehaltvolles neues Buch von
                     Ernst Jünger »Gärten und Straßen« – ein Tagebuch aus den ersten Kriegsjahren, Westwallkämpfe
                     und Westfeldzug; eine vorbildliche Synthese von soldatischer Zucht und geistiger Freiheit
                     erschien mir darin gespiegelt – eine Zucht, die sich noch in der Sprache ausformt,
                     eine Freiheit, die noch dem Offizier inmitten der Präzision der modernen Kriegsmaschine
                     innewohnt. Für unsere Kameraden habe ich von diesem Buch einige Exemplare beschafft
                     – wenn Sie, verehrter Herr Krüger, Interesse und einmal Zeit dafür haben, senden Sie mir bitte eine Päckchenmarke
                     dafür zu.72

                   

                  Den Freunden im Feld gegenüber schlug er einen unbefangen heiteren Ton an. So schrieb
                     er zum Beispiel im März 1944 an Ernst-Moritz Altstädt, einen Mitschüler, der später gefallen ist:
                  

                   

                  Mein lieber Ernst-Moritz, 
so ein kräftig ausgestoßener Fluch tut oft Wunder: er bringt einen trotz hohen Körpergewichts
                     auf die ragendsten Berggipfel oder auch trotz viel66facher Anspannung zum lange vorgenommenen Feldpostschrieb. Also die ersten zwei Worte
                     Deines liebenswürdigen Briefes vom Februar – vielleicht erinnerst Du nicht mehr, daß
                     Du geschrieben hast »Bursche, verfluchter« – haben genügt, mich bei abendlichem Luftschutzwachdienst
                     im Werk an die Maschine zu hetzen, um den soeben eingelangten Brief sogleich zu vergelten.
                     Sieh her, mein Lieber, ich schlage reumütig an meine Brust, neige mein Haupt und gestehe
                     in aller Form, daß ich schuldig bin …73

                   

                  In diesem humorigen Ton, von dem man nicht wissen kann, ob er nur aufgesetzt ist,
                     geht es noch ein wenig weiter, auch auf sich selbst gemünzte ironische Seitenbemerkungen
                     wie über den »fabelhaften Salto«, der ihm beim Abitur gelungen sei, fehlen nicht.
                     Dann wird der Ton jedoch ernst und getragen: »Wir sind ja jetzt so eng zusammengerückt
                     durch die schmerzlichen Lücken in unserem Kreis. Daß Raimund nicht mehr wiederkommen
                     soll, ist mir noch immer unfaßbar«, aber auch ein wenig altklug und pathetisch: »gerade
                     die letzten Jahre hatten ihn reif und abgerundet gemacht, er war auch innerlich eine
                     feine und vorbildliche Offiziersgestalt. Das Tumultarische seiner Jugend war ausgegoren
                     zu einem klaren und lauteren Wein; vielleicht lag jene Reife und Wertfülle bei unserem
                     letzten Zusammensein schon über ihm, die ein naher Tod verleiht.« Auch der ehemalige
                     Lehrer wird wieder erwähnt:
                  

                   

                  Vor etwa einer Woche war ich einen Abend bei Oberleutnant Krüger eingeladen; wir saßen bis tief in die Nacht im Gespräch über die bewegenden
                     Dinge und Kräfte unserer Tage, es war ein so schöner und vertiefter Abend, wie man
                     ihn heute selten hat. Auch bei Dir waren unsere Gedanken, die den ganzen Kreis ableuchteten.
                     Krüger ist nach einer kurzen italienischen Episode wieder im Osten; er ist erstaunlich
                     frisch und direkt kampflustig und zuversichtlich.74

                   

                  Da Hans Blumenberg bei alldem nur Zuschauer bleiben musste, beschloss er, sich eine
                     andere Aufgabe zu suchen. Viele Bildungswege waren ihm bereits verschlossen, aber
                     ein Studium an kirch67lichen Hochschulen war zunächst noch möglich. So schrieb er sich im Wintersemester
                     1939/40 an der Erzbischöflichen Philosophisch-Theologischen Akademie Paderborn ein.
                  

                  Neben dem Humanismus der Schule war der Katholizismus seines Vaters sicherlich der zweite große geistige Einfluss für den jungen Blumenberg. Anders
                     aber als der halböffentliche Bereich des Katharineums ist der intime Raum der Familie
                     schwerer einsehbar. Welche Färbung hatte dieser religiöse Glaube? Welchen Einflüssen
                     genau war er dabei ausgesetzt? Lässt sich zum Beispiel etwas über die Art seiner Lektüre
                     in dieser Zeit sagen? Wie sah zu dieser Zeit Blumenbergs Bildungshorizont jenseits
                     der Schule aus?
                  

               

            

            
               
                  Katholizismus und Kosmologie
                  

               

               
                  
                     Buchhaltung nach dem Brand
                     

                  

                  Von der Blumenberg'schen Bibliothek, die 1942 bei der Bombardierung Lübecks vernichtet
                     wurde, ist eine Aufstellung überliefert, in der die verlorenen Exemplare mit einer
                     erstaunlichen Genauigkeit – bis hinein in die Angabe der Anschaffungspreise – verzeichnet
                     sind. Hans Blumenberg hatte sie zusammengestellt, um für den Verlust eine Entschädigung
                     zu reklamieren.75

                  Es ist behauptet worden, die vernichteten Bestände seien eine »rein theologische Bibliothek«76 gewesen. Doch davon kann keine Rede sein. Die Liste dokumentiert ein reiches inhaltliches
                     Spektrum, darunter zum Beispiel auch viele kunsthistorische Bände. Das legt die Frage
                     nahe, ob es sich überhaupt um die »Bücherei« von Hans Blumenberg allein handelte oder
                     nicht vielmehr um die Familienbibliothek insgesamt.77

                  So oder so schlägt sich hier nur der materielle Besitz nieder, nicht die intellektuelle
                     Aneignung. Dafür wären Leselisten, wie er sie später minutiös geführt hat, nötig.
                     Ob Blumenberg vor 681942 auch über seine Lektüren Buch geführt hat, lässt sich nicht mehr feststellen.
                     Wenn ja, ist diese Liste mitsamt der darin verzeichneten Bibliothek selbst verbrannt.
                     Für solch ein früheres Verzeichnis spricht, dass Blumenberg unmittelbar nach dem Brand
                     begonnen hat, die nun folgenden Lektüren tabellarisch zu notieren. Die Einträge enden
                     oft mit einer römischen Ziffer von I bis VI, wobei es sich höchstwahrscheinlich um an Schulnoten angelehnte Bewertungen handelt.
                     In kleinen Notizbüchern – im Laufe seines Lebens werden drei solcher eng beschriebenen
                     Kladden zusammenkommen – hält er täglich seine Lesefrüchte fest. Bevor er aber am
                     12. Mai 1942 diese Liste beginnt, stellt er summarisch auf wenig mehr als einer Seite
                     zusammen, was er bis dahin durchgearbeitet hat, insgesamt 23 Titel. Für die restlichen
                     siebeneinhalb Monate des Jahres verzeichnet er dann 41 Titel, für 1943 sind es 57.
                     Unterstellt man, dass sein Leseverhalten vor dem Brand nicht wesentlich anders gewesen
                     ist als danach, so kann das, was er für die Zeit vor dem Brand auflistet, nur einen
                     Bruchteil seines tatsächlichen Lesestoffs ausgemacht haben. Wir dürfen vielmehr von
                     einigen hundert schon vor 1942 gelesenen Bänden ausgehen. Daher ist es interessant,
                     was Blumenberg im Nachhinein für dokumentationswürdig hält. Es ist offensichtlich
                     das, was ihn besonders beeindruckt hat, was ihm nachdrücklich im Gedächtnis geblieben
                     ist.
                  

                  Unter den 23 Titeln, die er unter der Rubrik »Vor 1942 gelesene Bücher« auflistet
                     (es sind 24 Eintragungen, aber Gottfried Kellers Der grüne Heinrich kommt doppelt vor), sind einige belletristische: Neben Keller finden sich Adalbert Stifters Witiko, Eduard Mörikes Maler Nolten, Goethes Dichtung und Wahrheit, Gertrud von le Forts Die Magdeburgische Hochzeit, aber vor allem »alle Werke« Hans Carossas. Die größte Gruppe bilden historische und ethnologische Überblicksdarstellungen:
                     Leo Frobenius' Kulturgeschichte Afrikas, auch vier Bände aus der Reihe Die Geschichte der führenden Völker: die zweibändige Griechische Geschichte von Helmut Berve, einem dem Nationalsozialismus durchaus nahestehenden Althistoriker, sowie die
                     ebenfalls zweibändige Römische Ge69schichte von Julius Wolf und Joseph Vogt; auch die ersten beiden Bände von Franz Schnabels Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert78 und Christopher Dawsons Aufgang des Abendlandes sind verzeichnet. Dazu kommt einiges aus der Kulturgeschichte wie Joseph Gregors Weltgeschichte des Theaters, Dolf Sternbergers Panorama oder Ansichten vom 19. Jahrhundert und Karl Vosslers Lope de Vega; dann natürlich auch Theologisches und Kirchenhistorisches: neben dem Gottesstaat von Augustinus und den Stromata von Clemens von Alexandrien etwa Theodor Steinbüchels Die philosophische Grundlegung der katholischen Sittenlehre, Wilhelm Schmidts Der Ursprung der Gottesidee, Romano Guardinis Christliches Bewußtsein und Henri Bremonds Das wesentliche Gebet.
                  

                  Als allerersten Titel trägt er aber ein Buch ein, das etwas aus der Reihe fällt: In Nacht und Eis, der Reisebericht des norwegischen Polarforschers Fritjof Nansen, offenbar eine prägende Kindheitserinnerung, denn diese auf den ersten Blick
                     abseitige Lektüre erscheint immer wieder in seinen Texten. Noch wenige Wochen vor
                     seinem Tod erinnert er sich daran und charakterisiert sich als einen »lebenslang von
                     der Nansen-Lektüre mit 9 Jahren Durchlebten«.79 Der junge Blumenberg las die Bände mit heißen Ohren im kalten Herrenzimmer seiner
                     Tante. Obwohl der ungeheizte Raum ihm auch physisch das Gefühl von Nacht und Eis hätte
                     vermitteln können, beschreibt er sich als »auf dem Fußboden liegend und zitternd –
                     nicht vor Kälte – vor Aufregung«.80 Zu dieser Faszination kehrt er immer wieder zurück, etwa in der späten Glosse »Des
                     Forschers Schwimmen mit dem Strom«81 oder auch in seinem letzten Feuilleton für die Neue Zürcher Zeitung.82

               

               
                  
                     »Weshalb flimmern die Sterne?«
                     

                  

                  Womit sich Blumenberg als Heranwachsender beschäftigt hat, ist aus solchen Aufstellungen
                     allein nicht zu ersehen. Wichtiger ist daher, welche intellektuellen Spuren sich aus
                     dieser frühen Zeit in anderen Teilen des Nachlasses finden lassen. Dort sind vor allem
                     70einige Texte überliefert, die einen sehr rational interessierten Knaben zeigen, gesammelt
                     im fast vollständigen Jahrgang eines sich wissenschaftlich gebenden Journals mit dem
                     Namen Erdball und Weltall, eine Zeitschrift, die der Heranwachsende mit jugendlichem Eifer selbst produziert
                     hat. Insgesamt muss es von diesem Periodikum vier Jahrgänge gegeben haben, jeweils
                     mit elf oder zwölf Heften, allerdings sind leider nur die Exemplare des vierten Jahrgangs,
                     1935, überliefert.83

                  Autor und »Setzer« der Beiträge, Fotograf und Laborant der Abbildungen, Gestalter
                     und Layouter der Hefte, schließlich auch Herausgeber und Verleger der Zeitschrift
                     – alle Funktionen der Produktion von Erdball und Weltall lagen in einer Hand, in der Hans Blumenbergs. Als Autor erscheint er dabei mit einer
                     gewissen Feindifferenzierung, denn zuweilen heißt es explizit »von Hans Blumenberg«,
                     anderes erscheint ohne Nennung des Autors und Redaktionelles auch schon mal unter
                     »Die Schriftleitung«.
                  

                  Hier zeigt sich bereits ein ungewöhnlicher Charakterzug des späteren Blumenberg. Sein
                     Augenmerk galt stets nicht nur dem Text, sondern immer auch dem Buch als Gesamtprodukt.
                     Aus den späteren Verlegerkorrespondenzen kennen wir die Obsession, mit der er Druckfehlern
                     nachspürte, seine unbedingten Vorstellungen über die Art des Satzes und die Gestaltung
                     der Einbände. Dieses umfassende Interesse ist schon beim jungen Blumenberg angelegt,
                     der zwar noch kein Bücher-, aber immerhin schon ein Zeitschriftenmacher war.
                  

                  Wenn 1935 der vierte Jahrgang von Erdball und Weltall erschienen ist, so stammt der erste aus dem Jahr 1932: Blumenberg begann seine Karriere
                     als Feuilletonist also mit zwölf. Dass nur ein Jahrgang des Periodikums überdauert
                     hat, ist angesichts der Kriegswirren und vor allem der Bombardierung Lübecks 1942
                     nicht verwunderlich, schon die Überlieferung dieses einen ist eher ein Glücksfall.84

                  Das Titelblatt der im Format B5 hergestellten Ausgaben scheint ein gedrucktes Blanko
                     gewesen zu sein, das vorab festlegte: Erdball und Weltall. Illustrierte wissenschaftliche Monatsschrift. Heraus71geber Hans Blumenberg, Lübeck. Es wurde jeweils von einem Foto dominiert, das Blumenberg für jedes Exemplar separat
                     abgezogen haben muss.85 Wie groß die Auflage war, ist nicht überliefert, aber schon der Aufwand der Titelgestaltung,
                     die aus jedem Exemplar ein Unikat machte, spricht für einen eher ausgewählten Leserkreis.
                     Der Text selbst, dessen einzelne Artikel in der Regel über ein oder zwei Seiten laufen,
                     ist getippt und hektographiert, die Überschriften sind von Hand eingefügt, zum Teil
                     in Sütterlin; neben einigen selbst verfertigten Zeichnungen finden sich auch im Innenteil
                     vereinzelte Fotos.
                  

                  Blumenberg hat sich offensichtlich um eine gewisse thematische Breite bemüht, dennoch
                     zeigt sich das große Interesse, das er schon in diesem Alter für naturwissenschaftliche
                     Themen hat, deutlich. Dabei beschäftigt er sich sowohl mit dem Weltbild, das in der
                     frühen Neuzeit entstand, als auch mit den Umbrüchen in den Naturwissenschaften des
                     20. Jahrhunderts. Auffällig ist vor allem eine Serie, die über insgesamt sechs Hefte
                     fortgesetzt wird: »Das neue Weltbild«86 referiert die neusten Theorien in der Physik, Chemie und Kosmologie, und zwar nicht
                     nur wortgewandt und sachverständig, sondern auch in ernstem Ton und mit einem Gestus
                     bemerkenswerter Souveränität:
                  

                   

                  Die Physik unserer Tage zeigt ein ganz neues Gesicht. Schlagworte vom »Umsturz des
                     Weltbildes« und andere zeigen uns das ganz deutlich, auch dem Fernstehenden. Physik,
                     Chemie, Astronomie und die anderen Wissenschaften haben dieses neue Weltbild geschaffen,
                     das wir in unserer Artikelreihe kurz umreissen wollen. Was man heute über Atome und
                     Atomzertrümmerung, über Wellen und Strahlen weiss, soll hier zusammengefasst werden
                     – freilich nur das wichtigste, die Verständlichkeit erfordert es, dass die wissenschaftliche
                     Genauigkeit nicht bis zur zehnten Dezimale durchgeführt wird.87

                   

                  Aber nicht nur der Genauigkeit muss der Fünfzehnjährige dabei Zugeständnisse machen,
                     auch die Quellen bleiben im Ungewissen; der junge Blumenberg berichtet nur die nackten
                     Fakten der Theoriebildung, nicht, woher sein Wissen rührt. Der Stil der »wis72senschaftlichen Monatsschrift« ist also noch mehr ein journalistischer.
                  

                  Andere Beiträge widmen sich der Geschwindigkeit des Lichts,88 der Zahl der existierenden Sternwarten, Helligkeitsschwankungen auf den Planeten89 und der Beweglichkeit von Pflanzen.90

                  Aber nicht nur der aktuelle Epochenwandel im Wissen der Zeit und die moderne Wissenschaft
                     im Allgemeinen beschäftigen den jungen Blumenberg, sondern auch schon die Genese des
                     modernen Weltbilds, also der vorausgegangene Epochenwandel. So findet sich etwa in
                     Heft 2 ein ungewöhnlich langer, drei ganze Seiten umfassender Beitrag zu Johannes
                     Kepler, von dem es unter anderem heißt:
                  

                   

                  Johannes Kepler ist nicht nur einer der bedeutungsvollsten Astronomen, der für die Wissenschaft
                     Grosses geleistet hat; Kepler ist auch als Mensch für unsere Zeit ein bedeutungsvolles und vielsagendes Charakterbild.
                     Ein erfolgreicher Sterndeuter – und doch ein Vernichter dieses Aberglaubens; ein protestantischer
                     Theologe – aber verfolgt von seinen Glaubensgenossen und von deren Abendmahl ausgeschlossen.
                     Ein hervorragender Sternforscher – und doch von seinen Zeitgenossen verachtet, vom
                     Volk ungekannt. – Das ist der große Führer und Mensch Johannes Kepler!91

                   

                  Auch in den folgenden Ausgaben geht es um »Die drei keplerschen Gesetze« oder um »Kopernikus«.92

                  Ein besonderes Interesse gilt Fragen des Kalenders93 und der Kommunikation. So heißt es zum Beispiel in einem Artikel zur »Urgeschichte
                     der Schrift«:
                  

                   

                  Die Schrift ist eine Kulturträgerin von wichtigster Bedeutung. Was frühere Zeiten
                     und Geschlechter erlebten und forschten, das überliefert uns die Schrift. Was wüssten
                     wir von Griechen und Roemern, was vom deutschen Mittelalter ohne die Schrift? Zudem
                     ist die Schrift oft Ausdruck des Wesenszuges eines Volkes, wie etwa die Handschrift
                     des Individuums Schlüsse auf dessen Charakteranlagen u. ‌a. zulässt. Wenn wir aber
                     unsere Muttersprache pflegen und hochschätzen, so sollten wir auch die 73Schrift als Kulturträgerin und Bestandteil unserer voelkischen Eigenart nicht vergessen.94

                   

                  Der Artikel resümiert einige herausragende Details der Schriftentstehung, beginnend
                     mit einfachen Markierungen auf Steinen, wie sie am Ausgang der letzten Eiszeit in
                     Gebrauch kamen, über Bilderschriften und die Strichschrift der Phönizier, die noch
                     ohne Vokale auskommen musste, bis zur griechischen Schrift, die dann als Erste solche
                     Vokale eingeführt hat.
                  

                  Im nächsten Heft setzt der Gesamtautor diese Überlegungen in dem Artikel »Geschichte
                     der deutschen Schrift« fort.95 Dort geht es nun um die Runenschrift, die gotische Schrift sowie die Veränderungen
                     der Schrift durch Druck und Fraktur als Kanzleischrift.
                  

                   

                  Aus dieser entstand die deutsche Schrift, wie sie heute in Büchern, Zeitschriften
                     u. ‌a. gebraucht wird. Von dieser Schriftform sagt Goethe, dass sie eine Offenbarung deutschen Gemütes sei. – 
Die Schrift deutsch zu erhalten, ist genau eine so grosse Aufgabe wie die Reinhaltung
                     der Sprache. Luther sagte: »Denn die lateinischen Buchstaben hindern uns über die Massen sehr,
                     gut deutsch zu reden.« Turnvater Jahn bekannte: »Die Unsitte, deutsche Sprache in welsche Schrift zu kleiden, ist eine
                     vaterländische Abscheulichkeit.« Und Bismarck äußerte: »Deutsche Bücher in lateinischer Schrift lese ich nicht!«
                  

                   

                  Diesen patriotisch gefärbten Zeitgeist, den Blumenberg hier aufgenommen hat, sieht
                     man teilweise auch in den Beiträgen zur Landschaft und Kulturgeschichte.96 So heißt es etwa in einem Artikel über »Deutsche Bauernhäuser«:
                  

                   

                  Unsere deutschen Bauernhäuser sind Denkmäler heimischen Volkstums. Sie sind aus dem
                     deutschen Landschaftsbild nicht fortzudenken; trotzdem sie Werke von Menschenhand
                     sind, passen sie sich ihrer Umgebung ganz an; ja sie spiegeln sogar manches Charakteristische
                     aus ihrer Umwelt. Anders verhält es sich mit modernen Industrie- und Wohnbauten in
                     der Landschaft: sie sind fremd in ihrer Umgebung, sie sind nicht Urbestandteil ihrer
                     Umwelt. Die Ursache ihrer Zusammengehoerigkeit zwischen Menschenwerk und Landschaft
                     auf der einen und deren Gegen74sätzlichkeit auf der anderen Seite ist darin zu suchen, dass hier Baumaterial und
                     Baumeister aus der umgebenden Landschaft entsprossen sind, dort aber beide in eine
                     neue und artfremde Umwelt versetzt sind. Das ist im Grunde das Geheimnis und die Ursache
                     der Verbundenheit zwischen Landschaft und Bauernhaus.97

                  Diese landschaftlich-geologischen Exkurse sind nahe an Themen aus der Vor- und Frühgeschichte.98 Für Abhandlungen über die Kulturhistorie schweift Blumenberg aber auch schon mal
                     in die Ferne, so etwa in dem zweiteiligen Artikel »Abessinien. Natur des Landes –
                     Kultur des Volkes«99 oder in einem Artikel zu Sven Hedins 70. Geburtstag.100

                  Im Juni-Heft beginnt dann eine neue Reihe, »Probleme des Alltags«, in der »die enge
                     Verbindung der Wissenschaft mit dem Leben gezeigt werden« soll, nicht ohne die Aufforderung:
                     »Wir bitten unsere Leser, Probleme, die ihnen begegnet sind, uns mitzuteilen.«101 Konkret verhandelt werden Fragen wie »Hat die Luft ein Gewicht?«, »Kann man sich
                     eigentlich auf das Barometer verlassen?«, »Weshalb müssen wir eigentlich schwitzen?«,
                     »Weshalb ist der Himmel blau?«, »Weshalb ist die Abendsonne rot?«, »Weshalb flimmern
                     die Sterne?«.102

                  So vielfältig die Themen sind, so eindeutig ist doch die Grundorientierung des Fünfzehnjährigen
                     auf handfeste Wissenschaftlichkeit, die ein Interesse für avancierte Theorie mit einer
                     national-konservativen Wertung verbindet. Geistesgeschichtliches findet sich hier
                     kaum etwas, und wenn, dann zur Geschichte der Naturwissenschaften. Literatur und Philosophie
                     spielen ebenso wenig eine Rolle wie Religiöses oder gar Theologie.
                  

               

               
                  
                     75Von der geistigen Schau: 
Die Jahresarbeit über Hans Carossa
                     

                  

                  Bald erweitert Hans Blumenberg aber seinen Horizont. Zu der Frage, warum die Sterne
                     flimmern, tritt auch die nach ihrer Vollzähligkeit, genauer: nach ihrer Funktion im
                     Gedicht. Welche Richtung seine wohl auch durch Wilhelm Krüger stark beeinflussten literarischen Vorlieben dann nehmen, belegen nicht nur
                     die Einträge in der Auflistung »Vor 1942 gelesene Bücher«, sondern auch die erhaltene
                     umfangreiche Jahresarbeit zu Hans Carossa, die der Achtzehnjährige geschrieben hat. Dass Blumenberg unter den wenigen
                     Titeln der Liste lapidar notierte: »Hans Carossa, alle Werke«, ist also nicht nur ein Zeichen seiner Begeisterung für diesen
                     Autor – das ist es sicher auch gewesen –, sondern hat zunächst einmal den pragmatischen
                     Grund einer schulischen Qualifikationsarbeit. Die Carossa-Studie ist damit der erste längere, durchgearbeitete Text, der von Hans Blumenberg
                     erhalten ist.103 Auf 47 eng beschriebenen Manuskriptblättern versucht der Gymnasiast eine umfassende
                     Gesamtwürdigung aller bis zu diesem Zeitpunkt erschienenen Werke, also vor allem der
                     mehr oder weniger direkt autobiographischen Bücher Kindheit (1922), Verwandlungen einer Jugend (1928), das Tagebuch im Kriege (1924), das später unter dem Titel Rumänisches Tagebuch bekannt geworden ist, sowie Führung und Geleit (1933) und der ebenfalls stark autobiographisch gefärbten Romane Die Schicksale Dr. Bürgers (1913), Der Arzt Gion (1931) und Geheimnisse des reifen Lebens (1936) nebst einer ganzen Reihe der Gedichte.
                  

                  Während sich der Fünfzehnjährige buchstäblich den Wissenschaften verschrieben und
                     dabei alle Rollen des Zeitungswesens übernommen hatte, so ist der Achtzehnjährige
                     nun ganz von der Dichtkunst und ihrer tieferen Bedeutung begeistert. Der Anfang der
                     Jahresarbeit könnte programmatischer kaum sein; er spiegelt sich im Auftakt von Carossas »Lebensgedenkbuch« Führung und Geleit und zitiert als ersten Satz dessen einleitende Frage: »›Seit wann bin ich?‹.« Carossa selbst fährt fort:
                  

                  76Die Stunde, da die Welt uns übernimmt, und die andere, da sie uns wieder weitergibt,
                     sie werden aufgeschrieben und nach einer Weile vergessen. Das Herz aber erinnert sich
                     nicht, wann es zu schlagen begonnen; es fühlt sich anfang- und endelos, und in den
                     geistigsten, jugendlichsten Sekunden des Daseins, wenn uns die Lebenswoge so hoch
                     erhebt, daß wir weiter schauen als sonst, ist aller Zeitentrug aufgehoben; einzig
                     die ewige Seele lebt. So wissen wir uns ursprünglich auch Eins mit allem rings Gegebenen.104

                   

                  Blumenberg gibt der Frage aber, indem er sie kommentiert, eine leicht andere, konkretere
                     Wendung: »Der Mensch, der sich diese Frage stellt« – und dieser Mensch ist natürlich
                     zunächst Carossa, dann aber auch jeder mögliche seiner Leser –, »meint nicht jenen Tag und
                     jene Stunde der Geburt, die auf den Urkunden so klar und nüchtern verzeichnet stehen;
                     er fragt über alle greifbaren Anfänge hinaus nach dem Ursprung des Ich, den er jenseits
                     aller Zeit ahnt.« Blumenberg wendet sich also wie Carossa hier schon gegen positivistische Datierungen, gegen die spröde Tatsache eines
                     5. Dezember 1878 oder eines 13. Juli 1920, und verweist auf Prinzipielles. Wo aber
                     Carossa die individuelle, wenn auch naturmystische Perspektive eines »Herzens« einnimmt,
                     das sich anfang- und endelos fühlt, wählt Blumenberg eine nur geringfügig stärkere Formulierung, die die Frage dadurch
                     aber metaphysisch beantwortet: »Jenes Ewige, das er in sich weiß, es ist anfang- und
                     endelos.« Aus der Perspektive des fühlenden Herzens wird eine des denkenden Kopfes,
                     der weiß: Das Ewige – nun sogar zum Subjekt des Satzes geworden – ist anfang- und endelos, »es gehört nicht der Zeit und nicht der Welt, es wird von ihr
                     nur übernommen und dereinst weitergegeben. Selten nur wird dieses Ewige in uns zur
                     fühlbaren Gewissheit, ›in den geistigsten, jugendlichsten Sekunden des Daseins, wenn
                     uns die Lebenswoge so hoch erhebt, dass wir weiter schauen als sonst, ist aller Zeitentrug
                     aufgehoben; einzig die ewige Seele lebt.‹«105

                  Wenn bei Blumenberg das Ewige »selten nur« zur fühlbaren Gewissheit wird, geht der
                     Mangel in der adaequatio des Fühlens mit 77dem Sein nun zu Lasten des Fühlens, und wenn die Übereinstimmung gelingt, dann nur
                     bei wenigen, nämlich bei den Dichtern, in deren »Reich« es ein »gültiges Gesetz« gibt:
                     »die Rückkehr zu den Anfängen, zu Kindheit und Jugend«. Diese Kindheit wird aber sogleich
                     verklärt: »Ein Sich-Ausleben der Seele ist die Kindheit, reines Wachstum nach dem
                     inneren Gesetz, das ihre Richtung vom Ursprung her bestimmt, unwiederbringliche Lebensgemeinschaft
                     mit der Schöpfung, höchste Fähigkeit zum Ergriffensein – was der Dichter in den erhabensten
                     Augenblicken geistigen Schauens nicht gewinnt, in der Kindheit hat er es einmal besessen.«106

                  Auch Carossa geht es natürlich um den Dichter, auch er beginnt mit dem Kind, das dieser
                     einmal war. Aber sein jüngeres Ego war recht eigentlich ein Egoist, der sich in der
                     Weltmitte fühlte, nicht zuletzt, weil seine Umwelt ihm das suggerierte, weil sie viel
                     von ihm erwartete: »eine neue Offenbarung des Menschlichen«. Diese Projektion der
                     Erwachsenen wird vom Kind »wie eine Gebühr« entgegengenommen. »Von mir wenigstens
                     weiß ich es, daß ich die Huldigungen, die man den ersten Lebensjahren zu erweisen
                     pflegt, sehr beherzigte und keineswegs auf sie verzichten wollte. Eine scharfe Form
                     wurde nötig, um mich zur Abdankung zu bewegen.«107

                  Blumenberg liest Carossas frühe autobiographische Texte, Kindheit und Verwandlung einer Jugend, zunächst als die Geschichte einer Reifung, in der er sich spiegelt. Was er bei Carossa findet, sind ein von Goethe geprägter Pantheismus und ein starkes Verständnis des Geistes, der sich metamorphisch
                     entwickelt. Einige zentrale Begriffe fallen schon in Carossas erstem Absatz: Es geht um das Ewige, ein Sehnen, die Schau, den ganzen Menschen,
                     um den »Glauben an das Immer-Werden des Geistes; die Tage und Nächte sind Stufen,
                     auf die sich der Geist erheben muß, wenn er sich zuletzt über sie erheben will«.108 Für Blumenberg ist eine der »tiefsten Einsichten in Carossas Werk«, dass »der Wirkbereich der Seele an den Grenzen des Individuums nicht
                     beendet ist, sondern sich entsprechend der befruchtenden Macht der Seele in Zeit und
                     Raum ausweitet. Es entspricht dem Wesen Carossas, wenn die 78Berufserkenntnis sich nicht in plötzlichen Einsichten und Bekenntnissen äußert, sondern
                     in stillem Reifen aufkeimt.«109

                  Stilles Reifen bedeutet, dass sich im Dichter auf eine höhere Stufe erhebt, was im
                     Kind schon angelegt ist: »In der kindlichen Weltschau erkannten wir den Keim der dichterischen
                     Schau. Es muß aber für den werdenden Dichter der Augenblick kommen, wo diese Schaukraft
                     sich aus dem Unbewußten zu bewußter Tätigkeit erhebt.«110 Die Schau, ob kindliche oder dichterische, die Schaukraft, die hinter beiden steht,
                     wird zu einem zentralen Faszinosum schon des Gymnasiasten, dessen älteres Ich Jahrzehnte
                     später einmal auf die Frage »Was ist für Sie das vollkommene irdische Glück?« antworten
                     wird: »Sagen zu können, was ich sehe.«111

                  Diese Schau verdichtet sich für Blumenberg dann auch in einem symbolischen Bild:

                   

                  In einer mystischen Turmbesteigung klingt das Buch ›Verwandlungen einer Jugend‹ aus.
                     Hier eine Deutung bis ins einzelne zu versuchen würde heißen: an Geheimnisse rühren,
                     die nur von Herz zu Herz wirksam und fruchtbar werden. Turmbesteigung – an entscheidenden
                     Punkten des Lebens einmal sich über den Alltag hinausheben, von höherer Warte, gleichsam
                     sub specie aeternitatis das Vergangene überschauen und daraus klare Mahnungen und
                     Weisungen für die Zukunft empfangen, sich von neuem besinnen auf die Grundrichtung
                     unseres Seins, die im Welttreiben allzu oft verloren geht.
                  

                   

                  Seit Petrarca den Mont Ventoux bestiegen hat, ist der Blick aus großer Höhe einer der Entrückung
                     wie der Weitsicht gleichermaßen, die Flucht aus dem Alltag des allzu Nahen wird zum
                     Garanten eines neu gewonnenen Überblicks, die Aussicht schlägt um in Einsicht – und
                     das nicht erst beim gereiften Mann: »Solange es eine Jugend gibt«, schreibt der Achtzehnjährige,
                     »die sich noch in solchen Turmbesteigungen zu tiefer Besinnung durchzuringen vermag,
                     ist das Vermächtnis der Dichter geheiligt – die Zukunft ist dem Geist geweiht.«112

                  Mit diesen Sätzen endet der erste Abschnitt der Jahresarbeit, der 79nächste geht unmittelbar zu einem anderen Problemkreis über, zu einem Moment in Carossas Biographie, an dem es erneut zur Rückschau auf das bisherige Leben kommt.
                     Der Erste Weltkrieg beginnt, Carossa muss ins Feld, »zu Turmbesteigung und langer Prüfung ist keine Zeit, nur für
                     Augenblicke vermag er im großen Aufbruch in das eigene Herz sich zu versenken«. Der
                     Abschnitt beginnt mit einer Passage, die zwischen militärischen Stahlgewittern und
                     religiöser Läuterung changiert: »In der Bewährung des Feuers offenbart sich der Wesen
                     reinster Kern; ins Nichts verbrennt die Schlacke, und klar fließt die Lauterkeit des
                     edlen Metalls. In letzter Gefährdung und Not bestimmt nur noch die Seele die Grundhaltung
                     unseres Lebens.« Aber dann wird die Situation doch eindeutig: »Der Krieg führt den
                     Menschen zu solcher letzter Bewährung; er treibt die Wesen bis an den Rand des Abgrunds,
                     und wer nicht hinabstürzt, der wird durch das Feuer dieses ›Vortodes‹ mächtigste Läuterungen
                     erfahren.«113

                  Im Krieg habe Carossa etwas Neues erlebt, etwas, das er zuvor weder als Dichter noch als Arzt erfahren
                     hatte: »das Zusammenwachsen mit der großen Gemeinschaft des Volkes und die Verpflichtung
                     seiner Kraft an diese Gemeinschaft«. Diese Einheit ist für den Künstler überhaupt
                     zentral: »Ohne das Volk, an das seine Verkündigung gerichtet ist, kann der Dichter
                     keine Kraft ausspenden; denn was er der Gemeinschaft gibt, fließt ihm zuvor aus der
                     Gemeinschaft zu.« Ganzheit und Einheit sind zentrale Kategorien, sei es im Sozialen,
                     im Dichterischen, im Religiösen oder auch im Metaphysischen. Letztlich geht es immer
                     wieder um die All-Einheit, aus der heraus dann der Arzt Carossa wirkt: Sein Heilen kann nur aus dem Heil fließen, es zählt immer der ganze
                     Mensch.
                  

                  Carossa ist als Verehrer Goethes nicht nur in seinem Pantheismus, sondern auch in seiner Sprache dessen Vorbild
                     verpflichtet. In der Welt von Gasangriffen und Luftkämpfen wirken diese Anleihen jedoch
                     noch mehr aus der Zeit gefallen, als das für historistische Anverwandlungen ohnehin
                     gilt. Gesteigert wird dieser Eindruck noch dadurch, dass der Gymnasiast Blumenberg
                     seinerseits 80den Ton aufnimmt und ihn noch stärker überhöht, als Carossa es selbst schon tut. Man pflegt eine Bedeutsamkeit, die nicht nur einfach
                     bedeutsam ist oder Bedeutsamkeiten erzeugt, sondern sie auch sprachlich ausstellt.
                     Jedes Wort, jede Zeile signalisiert den Stilwillen des Primaners. Carossas altväterlicher Ton wird zur Vorgabe für ein mimetisches Schreiben, in das
                     zu verfallen vor allem natürlich dann verführerisch ist, wenn man noch nicht über
                     einen eigenen Ton verfügt.114 Aber diese Mimesis ist auch vereinseitigend, denn Carossa selbst hat nicht nur mehr Lebenserfahrung, sondern auch ein deutlich größeres
                     stilistisches Register. So wie schon sein Bild des Kindes und der Kindheit zu Beginn
                     von Führung und Geleit ambivalenter erscheint, sind auch die Stationen der Lebensgeschichte vielschichtiger,
                     nicht zuletzt, weil der Dichter Distanz zu den früheren Stufen seines Selbst hat,
                     sie teilweise sogar ironisiert. Schon in Kindheit ist der Protagonist durchaus kein Held, sondern oft ein kleiner Wichtigtuer, der
                     vom Erzähler mit leichtem Schmunzeln dargestellt wird.
                  

                  Hans Carossa, heute ein Schriftsteller am Rande des Vergessens, war lange Zeit ein gefeierter,
                     auflagenstarker Dichter und noch bis in die 1970er Jahre einer der wichtigsten Autoren
                     seines Verlags. Er nahm für den spätpubertären Blumenberg und viele andere seines
                     Alters die Stelle ein, die ein, zwei Generationen später von Hermann Hesse besetzt wurde.115 Doch stärker als Hesse war Carossa ein Autor für jenes bildungsbürgerliche Publikum, das auch eine Goethe-Gesamtausgabe im Bücherschrank hatte – oder auch die Werke Thomas Manns, dessen Ironie die Modernisierungsprozesse der Geschichte allerdings besser
                     überlebt hat als Carossas Pathos.
                  

                  Carossa gilt als Dichter der inneren Emigration. Die Berufung an die Deutsche Akademie
                     der Dichtung hat er 1933 abgelehnt. In seinem Vortrag »Wirkungen Goethes in der Gegenwart«, den er 1938 in Weimar gehalten hat, plädiert er für den
                     Humanismus seines Vorbilds und gegen »staatliche Gewalt und diktatorischen Eroberungswahn«.
                     Dennoch wurde er ausgerechnet von den diktatorischen deutschen Eroberern verehrt und
                     umworben, so dass 81er 1941 nicht nur der Ernennung zum Präsidenten der von den Nationalsozialisten protegierten
                     »Europäischen Schriftsteller-Vereinigung« nicht entgehen konnte, sondern auch in die
                     sogenannte Gottbegnadetenliste aufgenommen wurde.116

                  Heute mutet nicht nur sein Stil antiquiert an, einiges ist auch inhaltlich fragwürdig,
                     nicht zuletzt das, was der junge Blumenberg aufgenommen hat: die Perspektive auf Krieg
                     und Gesellschaft.117 Umso überraschender ist das Ende der Jahresarbeit, ein mit »Geistgeweihte Zukunft«
                     überschriebener Epilog, der so gut wie gar nicht mehr analysiert oder kommentiert,
                     sondern überwiegend lange Passagen zitiert, zunächst noch einmal aus dem Rumänischen Tagebuch, dann aus den Geheimnissen eines reifen Lebens und vor allem – als Finale – das auch Carossas Roman beschließende lange Gedicht »An das Ungeborene«.
                  

                  So wie der Dichter aus der Vergangenheit das Erbe empfange und es zu »bewähren« habe,
                     so muss er für die Zukunft »die großen Inhalte und Weisungen« bereiten. Diese aber,
                     das habe Carossa gerade im Krieg erkannt, sei die dichterische Sendung, die »in verschatteter
                     Zeit nur im Dienen am Werden des Neuen sich vollziehen« könne.118 Vieles vom Zukünftigen sei nur für den Dichter sichtbar. In einer langen Reflexion
                     wendet sich Angermann, der Protagonist der Geheimnisse eines reifen Lebens, auf den Krieg zurück und hofft auf die »Selbstbesinnung der Völker«. Sie sei wohl
                     nötig, denn: »Es könnten für die gesamte Menschheit neue, sehr mühsame Aufgaben kommen,
                     die viel zu gewaltig wären, um noch Kriege zuzulassen.« Da ist auch immer noch viel
                     von Pflicht und Einsatz und Treue die Rede, aber auch davon, in Zukunft nur noch einen
                     Feind zu bekämpfen, »den alten Dämon der Schwere, der zur Lüge rät«, und alle Grenzen
                     zu überwinden.119

                  Für Blumenberg aber wird dann die »tiefste Verpflichtung an die Zukunft« die »Erweckung
                     neuen Lebens«. Deshalb stehen hier nun auch die Zeilen aus dem Gedicht »An das Ungeborene«,
                     in dem der Dichter »nicht mehr ins Leere« spreche. »Weisungen und Mahnungen sind jetzt
                     der Seele zugedacht, die ans Licht drängt. In dem Gesang ›An das Ungeborene‹ am Schluß
                     der ›Ge82heimnisse des reifen Lebens‹ hat der Dichter dem werdenden Wesen seine Bahn in der
                     Zeit leuchtend gezeichnet.«120 Zu dieser Bahn gehört auch Einsamkeit:
                  

                  Erduld es, daß die Geister dich vereinsamen! 
Oft weiss der Ungesellige ein heilsam Wort 
in leidender Zeit, wo keiner ganz dem andern glaubt, 
und steht in starkem heldischen Licht, ob auch kein Held, 
und bleibt nur am Triumphtag unsichtbar. 
[…] 
Wenn im Erfüllungsjubel sich das Volk vereint, 
wenn jeder pflückt vom Lorbeer und sich selbst bekränzt, 
wird uns der Hort am ehesten aus der Hand gespielt. 
[…] 
Drum senke du den Sinn zum alten Quellengrund 
und binde Nesseln um die Stirn am Freudentag! 
Sei trunken unter Nüchternen, unter Zornigen sanft! 
Der Mann, den alle schlagen, den schlägst du nicht; 
so bleiben dir die Hände frei für künftiges Tun.121

               

               
                  
                     Theologie in Paderborn und Sankt Georgen
                     

                  

                  Immer wieder ist in der Carossa-Arbeit auch von der Religion und vom Glauben die Rede. Diese Spuren nimmt
                     Blumenberg im vorletzten, noch stärker argumentierenden Teil des Textes unter dem
                     Titel »Brüderliches All« wieder auf. Noch einmal betont er Carossas kosmisches Weltverständnis. Nicht der Einzelne, nicht das Einzelvolk sind
                     für ihn zentral, sondern das ganze All in seiner »gewaltigen Einheit«:
                  

                   

                  So also ist die Welthaltung des Dichters: Das All – der Traum eines im Schlafe lächelnden
                     Kindes. Alles, was uns Carossa von der Hingegebenheit des Kindes an die lebendige und die leblose Schöpfung
                     in seinen Erinnerungen aufgezeichnet hat, gewinnt von hier neuen und tiefsten Sinn;
                     jenes Einssein mit allem rings Gegebenen, das der Dichter sich ersehnt, 83in der Kindheit hat er es besessen, und aus der Erneuerung der kindhaften Haltung
                     kann er es wiedergewinnen.122

                   

                  Hier scheint die wohlgeordnete Welt der Antike auf, eine ewige Ordnung des Kosmos,
                     die zum Symbol der Gesetzlichkeit werde, zu der der Mensch sich freiwillig bekennen
                     müsse. Eines aber scheint Blumenberg doch zu beunruhigen – die Tatsache, dass der
                     Name Gottes selten in Carossas Werk erwähnt wird. »Wir stellen die Frage, ob Gott im Bild des Alls bei Carossa noch einen Platz habe. Daß es jenseits alles Stofflichen noch eine ›höhere
                     Welt‹ gibt, die keinem Gesetz und Gebot des Stoffes untertan ist, haben wir als tragende
                     Überzeugung in Carossas Bekenntnissen ergründet.« Diese höhere Welt sei aber für den Dichter eine
                     Gott-Natur im Goethe'schen Sinn. Das ist keineswegs ein Defizit im Glauben, sondern Ausdruck seiner
                     Berufung als Künstler: »Dem Dichter, dessen Zugang zu allem Sein die Anschauung ist,
                     wird ein Gott, der nur in Begriffen faßbar ist, immer fremd bleiben.«123

                  Es liegt also an seinem Zugang zur Welt, dass sich Carossa niemals ein »Gottesbild von begrifflicher Klarheit« erschließe, sondern nur
                     das eines Gottes, der in seiner Schöpfung wirke, durch seine Taten, durch seine Ebenbildlichkeit.
                     Blumenberg kann seine Leser beruhigen: »Carossa ist also aus einer tief-christlichen Welt emporgewachsen und nirgends ist
                     zu erkennen, daß er mit ihr gebrochen habe.« Das gelte selbst noch für die institutionelle
                     Fassung des Glaubens, für die Kirche, von der er in seinen Jugenderinnerungen zwar
                     berichte, dass er ihr entwachsen sei, aber die Menschen, die in seinen Büchern erscheinen,
                     beglaubigen doch auch immer wieder die Institution. Vielleicht ist das der Grund,
                     dass Blumenberg bei aller Begeisterung für die Dichtung mit ihr auch unzufrieden bleibt,
                     dass er nun doch vom Bild zum Begriff vorstoßen will und deshalb beginnt, Theologie
                     zu studieren – natürlich dort, wo sie am strengsten dem Begriff verpflichtet ist,
                     bei den Jesuiten.
                  

                  Von den explizit theologischen Interessen des jungen Hans Blu84menberg sind erstaunlich wenig schriftliche Spuren überliefert. Wir wissen daher kaum
                     etwas darüber, welche Färbung und Intensität seine eigene Religiosität hatte. Unklar
                     ist auch das konkrete Ziel, das er mit dem Studium verfolgt hat. Wollte er wirklich
                     Priester werden, oder hat er sich nur deshalb an einer katholischen Hochschule eingeschrieben,
                     weil er zu keinem anderen Studium zugelassen worden wäre?124 Hatte der besessene Leser und durch und durch dem Geist verpflichtete Mensch überhaupt
                     schon ein klares Berufsbild im Kopf? Wollte er auf der Suche nach seinem Platz in
                     der Welt nach dem Wissenschaftsjournalismus und der Dichtkunst mit einer weiteren
                     Rolle experimentieren?
                  

                  Vielleicht hätte darüber der Briefwechsel mit dem »Würzburger Ordinarius für ›Religionspsychologie‹«
                     Georg Wunderle Auskunft gegeben. Durch Zufall lernte Blumenberg ihn in Niendorf an der Ostsee
                     kennen, wo sie unter anderem über den Fall der Stigmatikerin Therese von Konnersreuth diskutierten. Über diesen Fall haben beide dann auch »bis zum Ausbruch
                     des Krieges (als wir alle andere Sorgen hatten und über unsere Passionen die eine
                     der Konnersreutherin vergaßen) […] Briefe gewechselt, die leider 1942 verbrannt sind«.125

                  Unstrittig ist jedenfalls, dass nach 1933 die Studienmöglichkeiten nicht nur für Juden,
                     sondern auch für Bewerber mit nur einem jüdischen Elternteil sehr begrenzt waren,
                     Ausnahmen wurden vor allem für Frontkämpfer gemacht. Ihr Anteil durfte aber einen
                     geringen Prozentsatz der insgesamt Studierenden nicht überschreiten. Immerhin hatten
                     die einzelnen Universitäten noch einen gewissen Spielraum, der zudem von Fach zu Fach
                     unterschiedlich bemessen war. Nach dem 9. November 1938 verschärfte sich die Situation
                     jedoch, so dass ab jetzt die Mehrzahl der »Mischlinge ersten Grades« nicht mehr immatrikuliert
                     wurden.126 Wer schon eingeschrieben war, durfte zunächst noch weiterstudieren, aber eine Promotion
                     wurde nur noch gelegentlich gestattet, und auch das nur nach einer ausdrücklichen
                     Genehmigung durch das Reichsministerium für Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung.
                     In allen Fällen mussten für die Ausnahmeerlaubnisse besondere Grün85de, wie zum Beispiel der Frontkämpfereinsatz, vorliegen, Kriterien jedenfalls, die
                     Blumenberg nicht erfüllt hat.127

                  Aber selbst wenn es die Chance gegeben haben könnte, wird der Weg an eine kirchliche
                     Hochschule der einfachere gewesen sein, denn offensichtlich konnte er dort auch seinen
                     Interessen nachgehen. Blumenberg hat in seinen späteren Lebensläufen immer angegeben,
                     dass er nach dem Abitur Philosophie studiert habe, was dem offiziell theologischen
                     Studium, für das er sich eingeschrieben hat, eine eher intellektuelle Note gibt und
                     weniger für eine tiefe emotional grundierte Frömmigkeit spricht.
                  

                  Am 1. Juli 1939, also noch während seines Arbeitsdienstes, beantragt er seine Aufnahme
                     als Student der Theologie. Zwei Tage später kommt schon ein positiver Bescheid vom
                     Bischof von Osnabrück, Wilhelm Berning, zu dessen Bistum Lübeck gehörte. Der Bischof teilt mit, dass er ihn »vorläufig
                     widerruflich unter die Theologiestudierenden meiner Diözese aufnehmen« wird. »Sie
                     wollen Jhr Studium an der philosophisch-theologischen Fakultät in Münster i. ‌W. im
                     nächsten Wintersemester nach Beendigung Jhres Arbeitsdienstes beginnen. Die beiliegende
                     Studienordnung ist gewissenhaft zu beobachten.« Der Hebräisch-Kurs wird ihm erlassen,
                     da Blumenbergs Zeugnisse schon zwei Jahre Hebräisch auf dem Gymnasium nachweisen.
                     »Zu Beginn Jhres Studiums wollen Sie sich Herrn Dr. Demann Hochwürden in Münster i. ‌W., Schlageterstrasse 69, vorstellen, der Jhnen noch
                     genauere Weisungen erteilen wird. Gleichzeitig wollen Sie dem zuständigen Wehrkommando
                     ein Gesuch um Zurückstellung vom aktiven Wehrdienst einreichen. […] Für Jhr Studium
                     erflehe ich Jhnen Gottes reichsten Segen!«128

                  Wer im Sommer 1939 zu studieren beginnen wollte, musste sich natürlich erst einmal
                     vom Militär zurückstellen lassen. Das aber war Blumenbergs geringstes Problem, denn
                     wegen seiner Herkunft wurde ihm der Dienst an der Waffe ohnehin verwehrt. Dennoch
                     muss er sich zumindest pro forma freistellen lassen. Auch das gelingt ihm, am 18. ‌10.
                     erhält er einen Urlaubsschein und am 25. ‌10. meldet der »Führer der Arbeitsdienstsabteilung
                     4/71 ›Johannes 86Kinau‹, Hamburg-Kirchwärder 1, Neuengamme«, ein gewisser Unterfeldmeister Hürsi, die Entlassung des »A. Blumenberg, Hans, der Vorzeitigdienender des Jahrgangs 1920 mit Studiumsabsicht ist«.129

                  Inzwischen war jedoch die deutsche Armee in Polen eingefallen und der Krieg Realität
                     geworden. Damit stand Münster als Studienort nicht mehr zur Verfügung, da die Gebäude
                     der philosophisch-theologischen Fakultät in ein Lazarett umgewandelt worden waren.130 Dennoch zog Blumenberg ins Westfälische, aber nicht wie ursprünglich angeordnet nach
                     Münster, sondern ins deutlich provinziellere Paderborn. Münster, das Blumenberg schon
                     kannte, weil sein Vater ihn 1933 zur Bischofsweihe von Clemens August Graf von Galen mit dorthin genommen hatte,131 war eine große Universitätsstadt mit anregendem intellektuellen Leben. Paderborn
                     hingegen hatte lediglich eine Ausbildung für Priesteramtskandidaten, zunächst vor
                     allem aus dem eigenen Bistum. Kriegsbedingt kamen hier nun aber die Alumnen mehrerer
                     Bistümer zusammen, was auch bedeutete, dass nicht alle Zöglinge im Seminar selbst
                     wohnen konnten. So blieb auch Blumenberg nichts weiter übrig, als sich in der Stadt
                     eine Privatunterkunft zu suchen, die er zum Glück unweit der Hochschule in der Meinolfstraße
                     3 fand.132 Am 3. November immatrikulierte er sich vorschriftsmäßig an der Erzbischöflichen Philosophisch-Theologischen
                     Akademie. Ein Semester später wurde ihm im Abgangszeugnis die Teilnahme an acht Kursen
                     mit insgesamt 23 Semesterwochenstunden bestätigt, in Philosophie vor allem Allgemeine
                     Metaphysik, Geschichte der Philosophie, aber auch eine Einführung in die kirchliche
                     Kunst und die Grundzüge der Ethik sowie eine Veranstaltung über die maßgeblich von
                     Jesuiten vorbereitete päpstliche Enzyklika »Quadragesimo anno«. In der Theologie belegte
                     er neben »Kirchengeschichte« und »Neutestamentliche Zeit- und Textgeschichte« auch
                     einen Kurs zur Vergleichenden Religionsgeschichte. Zwar war schon im Winter 1939/40
                     das Paderborner Studienangebot eingeschränkt, »da die Seminarräume für militärische
                     Zwecke beansprucht« wurden, dennoch war das Angebot um ei87niges reicher, als es sich hier zeigt. Interessant ist daher vielleicht auch, was
                     Blumenberg nicht ausgewählt hat: Darunter sind – abgesehen von den Sprachen, die er ohnehin schon
                     beherrschte – vor allem die psychologisch-seelsorgerischen und die rechtlichen Themen.133 Seine Lehrer scheinen ihn jedenfalls wenig beeindruckt zu haben. Weder der Neuscholastiker
                     Franz Rüsche noch der für die Kunst- und Philosophiegeschichte zuständige Alois Fuchs noch der Moraltheologe Joseph Mayer finden je bei ihm Erwähnung.134

                  Im Übrigen war das Semester recht kurz, denn am 28. Januar 1940 wurde Blumenberg schon
                     wieder abgemeldet, nicht ohne ihm zu bescheinigen, dass er »während seines hiesigen
                     Aufenthaltes hinsichtlich seines Betragens zu Tadel keine Veranlassung gegeben hat«.
                     Die Abmeldung ging auf eine Initiative des Bischofs zurück, der ihm schon am 22. Dezember,
                     also noch mitten im Semester schrieb, er wünsche, dass Blumenberg seine »philosophisch-theologischen
                     Studien in Limburg a/Lahn« fortsetze.135 Damit wurde Blumenberg aufgefordert, sich im Jesuiten-Kolleg Sankt Georgen einzuschreiben.136 Warum, so kann man sich fragen, weist der Bischof den jungen Studenten schon vor
                     Ablauf des ersten Semesters an, sein Studium in Zukunft an einem anderen Seminar fortzusetzen?
                     Eine schriftliche Begründung lässt sich nicht finden, aber vielleicht hat Blumenbergs
                     Spiritual dem Bischof doch gemeldet, dass der belesene und philosophisch äußerst aufgeschlossene
                     junge Mann in dem reinen Priesterseminar fehl am Platz und bei den intellektuell anspruchsvolleren
                     Jesuiten besser aufgehoben sei.
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